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à
Inland

Kriegswirtschaft: Mit Wirkung ab 16.
Oktober werden das Brot und alle Backwaren, welche
rationierte Lebensrnittel enthalten (Patisserie, Kuchen.
Torten, Zwieback, Knäckebrot. Waffeln usw.» und ab
1, November die Milch und Milchwaren rationiert.
Ab 9, Oktober ist mit sofortiger Wirkung eine
Abgabe- und Bezugsiverre für Dancrbackwaren und
Dauermilchwarcn verfügt worden. Die Brotration
beträgt 225 Gramm vro Tag und Person: für Kinder

ist sie abgestuft von 112,5 bis zu 325 Gramm:
Mittelichwer- und Schwerarbeiter erhalten eine
erhöhte Zuteilung, Leicht verderbliche Backwaren wie
Patisserie, Kuchen usw, dürfen bis und mit 18.
Oktober oouvonsrci bezogen werden. Zum Bezug von
Brot und Backwaren berechtigen bis Ende dieses
Monats die blinden Couvons W, Z, F der Oktoberkarte

und ans der Zusatzkarte der Coupon H, Ab 1,
November werden besondere Brot- und Milchkarten
ausgegeben.

Das eidg, Volkswirtschastsdepartement hat mit
Wirkung ab 15, Oktober grundlegende Vorschriften
über die Raumheizung erlassen, ^Für den Verkauf von gefrorenem Kalb- und Dchas-
sleisch tritt ab 16, Oktober eine Punkthcrabsetzung
auf 100 bzw, 120 Punkte pro 200 Gramm Fleisch
in Kraft,

Im Laufe der nächsten Wochen wird in der
ganzen Schweiz zugunsten des Flüchtlings-
hilfswcrkes gesammelt werden.

Au-land
U.S.A.: Präsident Rooierelt hat in einer

Erklärung zu den sog, „Kriegsverbrechen" gegen die
Zivilbevölkerung der durch Deutschland besetzten

Gebie.e die Einsetzung einer internationalen Unter-
suchungskommifsion angekündigt, damit derartige
Verbrechen nach dem Kriege im Falle eines alliierten
Sieges gesühnt würden.

Die Regierung beabsichtigt, allen deutschen Emi-
grantenkindcrn in Frankreich, deren Eltern nach
Deutschland deportiert worden sind, die Einreisenach
den II, S, A, zu bewilligen,

Frankreich: Der Ministerrat hat eine
beschleunigte Rekrutierung von Arbeitern stir den Einsatz

in Deutschland als notwendig erklärt, da Deutschland

sonst Zwangsmatznahmen in Aussicht gestellt habe,

Belgien: Durch Einführung der Arbeitsdienst-
Pflicht sollen männliche Personen vom 18,-50, und
ledige weibliche Personen vom 21.-35, Altersjabr
zu kriegswichtigen Arbeiten in Belgien und Deutschland

herangezogen werden,
Norwegen: Das deutsche Standgericht hat 25

Norweger von Trondheim und Umgebung wegen
Sabotageakten und Waffenbesitz hingerichtet, Berschie-
denenortes kam es zu antideutschen Kundgebungen:
die Svannnng der letzten Tage ist vor allem dem
Widerstand der Bevölkerung gegen die Registrierung
von 220,000 Kühen in ganz Norwegen zwecks
Verschickung nach Deutschland und in die Ukraine
zuzuschreiben,

Dänemark: Nach schwedischen Meldungen soll
Deutschland Forderungen ausgestellt haben zur
Teilnahme Dänemarks am Krieg gegen die Alliierten
und zu einer engen politischen Zusammenarbeit mit
Deutschland, sowie zur Stellung von Arbeitskräften
und Lebensmitteln, Diese Forderungen sollen^ ans
feste Ablehnung stosten. Die Svannung zwischen
den beiden Ländern hat in den letzten Tagen
nachgelassen.

Vir lesen heute!
Vsuu unsers lliuàvr ervsvdsvu vvrâvu
?sxiilrodswtts

Lvilsgs:
Rllkst àa mein Vsìorlsuà (rsv i-gu-g)

In Rußland ist ein einheitliches Militärkommando
geschaffen und das Svstem der Kriegskommissare

und politischen Delegierten in der Armee
aufgehoben worden.

Ab essin ic n ist als Mitglied der alliierten
Nationen anerkannt worden,

China: Großbritannien und die Vereinigten
Staaten haben sich zum Verzicht aus h e Erterri-
torialitätsrcchte und Privilegien in China bereft
erklärt,

Kriegsschauplätze
Ostfront: In den letzten Tagen hat die Intensität

der Kämpfe um Stalingrad ganz erheblich
nachgelassen. nachdem die deutschen Trnpven durch einen
mit bisher größtem Einsatz unternommenen
erbitterten Angriff keine wesentliche Aenderung der
Situation herbeizuführen vermochten, In d'n Straßen
der zumeist zerstörten Stadt spielen sich weiterhin
wechselvo lc Kämpfe ab. Tie russische Flenkenosfeu-
sive im Süden und Nardwcsten außerhalb der Statt
bat in den letzten Tagen einige Fortschritte er-istt.
Das Wetter und die Bodenverhältnisse haben sich
erheblich verschlechtert. Im östlichen Teil der Kau-
kcisusfront am Terek und bei Mosdok haben die
deutschen und rumänischen Truppen einigen
Geländegewinn erzielt: die Russen leisten ständig
wirksamen Widerstand und unternehmen z. T, erfolgreiche

Gegenangrifft, Im südlichen Teil bat die
rnssi'che Gegenoffensive Richtung Naworissiisk
Erfolge erzielt und der Vormarsch der gegnerischen
Streitkräste aus Tuapse ist fast völlig zum Stillstand

gekommen,
Nordasrika und Mittelmecr: Ueber der

ägyptischen Front fanden äußerst heftige Luktkämvfe

statt. Die alliierte Luftwaffe unternimmt ständig
intensive Boiiibardiernngsangrifsc ans Stellungen und
Stützpunkte der Achsenstreitkrästc bis nach Bengasi,
Auch über Malta kam es wiederholt zu Lustkämpfen,

Bon Madagaskar werden noch Kämpft
gemeldet, Eine große Zabl französischer Offiziere,
Untcrossizi-'re und Soldaten hat sich den Streit-
krästcn de Ganlles angeschlossen.

Pa ziiik: Der Vormarsch der australischen
Streitkräste auf Neu-Guinca dauert ständig an u, die
Triivven nähern sich Kokoda, vein festen Stützpunkt

der Javaner, Bei den Salamoninseln
haben die amerikanischen Lust- und Seestrcitkrästc
einen Sieg über die japanische Flott: erzielt. Die
Japaner vermochten aus Guadalcanal einig? weitere

Truppen zu landen, doch haben die Amerikaner

auch zu Land eine Gegenoffensive eingeleitet.
Die alliierte Luftwaffe bombardiert ständig gegnerische

Stützpunkte, Tic Japaner haben zwei Salo-
moninseln aufgegeben, dcsgleich die Älcntcinseln
Aitu und Agatin,

Westen: Die Angriffe der britischen Luftwaffe
richteten sich gegen westdeutsche Ortschaften, die Saar-
Pfalz, die Nord- und Ostseeknste, gegen Kiel und
besonders intensiv gegen das Industriegebiet von
Litte, Die Angriffe deutscher Flugzeuge ans England

haben an Stärke und .Häufigkeit zugenommen.
Aus die Insel Sark im Aermclkanal und gegen
ein norwegisches Bergwerk unternahmen britische
Truppen Handstreiche,

>see krieg: Gegen die britische Handels- und
Krieosi'chiffabrt haben deutsche U-Boote vor der
englischen Küste, im Atlantik und vor der südafrikanischen

Küste Erfolge erzielt.

Presse und Frauenbewegung
Bon Frieda A m stutz.

Eine schweizerische Bereinigung, die einen
Pressedienst einzurichten beabsichtigt, schreibt
darüber in einem vertraulichen Bericht: „Tie Preste
ist immer noch das wichtigste Mittel in der
Bearbeitung der öffentlichen Meinung." Zu der
gleichen Ueberzeugung kamen in den letzten Jahren

auch die Behörden, Sie suchen die Mitarbeit
der Presse und bemühen sich, mit ihr cmtx
Beziehungen zu unterhalten. Der Bundesrat schuf
eine Prcssekommission, mit bedeutenden Zcitnngs-
leuten aus der ganzen Schweiz, und beruft sie
von Zeit zu Zeit ein, um sie über politische
Geschehen zu unterrichten, aber auch, um die
Meinung der Presse selber zu vernehmen, die
heute oft mehr verschweigen muß, als sie
mitteilen darf. Bor jeder Neuordnung in der
Rationierung und jeder wichtigeren Angelegenheit
auch in Kantonen oder Städten, vor allem wenn
es gilt, die breite Leffcntlichkeit für etwas zu
gewinnen, wird die zuständige Presse
zusammengerufen und ins Bild gesetzt.

Anders ist bet uns in der Schweiz das
Verhältnis zwischen Presse und Frauenbewegung,
Bei uns ist es wie bei zwei Schwestern, die
einander noch wenig kennen; ihr Verhalten zu
einander trägt die Merkmale von Kindern der
gleichen Familie, die aber nicht zusammen
ausgewachsen sind. Etwas Fremdes steht zwischen
ihnen. Und doch könnten beide einander
unterstützen.

Wenn ich nun aus das Wie eingehe, möchte
ich vorweg feststellen, daß die politische, die Ta-
ges-Presse, keine Konkurrenz der Frauenpresse ist.
Beide haben in unserm zeitungsreichen Land
nebeneinander Platz, beide erfüllen voreinander
verschiedene Aufgaben. Sich der allgemeinen
Presse mehr als bisher zu bedienen, wäre ein
Erweitern der Wirksamkeit der Frauenbewegung.

Denn manches haben wir allen zu

sagen. Und alle erreichen nur nur durch die
allgemeine Presse. Keine Bewegung kann in ihren
vier Wänden bleiben; sie muß hinausstreben, zu
vielen dringen, sie für sich gewinnen, das ist eines
der Merkmale einer Bewegung. Auch die
Frauenbewegung ist ein Kamps um die Anerkennung
berechtigter Forderungen,

Die Zeitung, die große wie die kleine, kommt in
eines leden Hand, Was in der Zeitung steht,
bespricht man, es wird Teil dessen, das die
Menschen eben „bewegt". Viele schöpfen ihren
Gesprächsstoff aus der Zeitung; sie hilft die
öffentliche Meinung bilden.

Bor zwei Jahren, an der Versammlung des
Bundes Schweizerischer Frauenvereine in Bern,
stellte ich den Anrrag, dem Vortragsdienst der
Schweizerfrauen einen P res sedie n'st zur Seite
zu stellen. Wie das gemeint war, will ich kurz
erklären. Als letzthin die Flüchllingswelie aus
Frankreich ans schweizerische Gewissen schlug,
nahm der Bund Schweizerischer Frauenvereine
im „Schweizerischen Frauenblatt" dazu Stellung,
indem er die Menschlichkeit aufrief und erneut
an seine seit Jahren laufende Sammlung zugunsten

der Flüchtlinge erinnerte. Er hätte dies
ganz gut auch in den größern Scbweizcrblättern
tun dürfen, das wäre jenen eine Stütze gewesen,
die sich für die schonende Behandlung der Flüchtlinge

einsetzten, auch in den Behörden.*
Jedesmal, wenn die Frauen etwas zu sagen

haben, sollten sie es laut und vernehmlich tun.

* Anmerkung d. Red Wie wir vernahmen, war
dies vain B, S, F, beabsichtigt, mußte aber wegen
der Vorschriften über Geldsammlungcn unterbleiben,
Obnc die Bitte allerdings, die Sammlung des B, S,
F, zugunsten der Flüchtlinge zu unterstützen und
die Angabe des Pvstchecks hätte die Stellungnahme
auch in der allgemeinen Presse erscheinen können.

Jede Eingabe an einen Rat, eine Gesetzesstu-
dienkommission oder irgend eine behördliche
Stelle sollte in der Presse erscheinen, oder dort
wenigstens vermerkt werden, damit auch andere
wissen, aha, die Frauen sind wach, sie schlagen
etwas vor, setzen sich für etwas ein, verlangen
etwas. Die Presse ist für die Schweizerfrauen
der einzige Weg, öffentlich gehört zu werden.

Uns fehlt das Schweizerische Frauensekretariat,
das die schweizerische Frauen -

Pressestelle übernehmen könnte. Der
Frauenpressedienst sollte bei allen wichtigen Gelegenheiten

die Interessen der Frauen vertreten: bei
Volksabstimmungen, wenn umstrittene
Fraueninteressen aus dem Spiele stehen,
Gesetzesberatungen, Jahrestagen beson d e-

rer Art usw., auch bei Angriffen auf die
Frauenarbeit oder die Frau an sich. Eine rasche,
einheitliche Stellungnahme der Frauen fehlt in
der Öffentlichkeit. Ich denke nicht an einen
Artikeldienst, wohl aber an einen Wächterund

Heroldsdienst der Frauen, nach
Bedarf, von Fall zu Fall zur Stelle. Sachlich
nüchtern, aber nicht farblos müßte da geschrieben,

verfochten werden. Behandeln müßte diese
dafür Verantwortliche Stelle schweizerische und
kantonale oder örtliche Angelegenheiten, wenn
die zwei letzteren alle Frauen angehn.

Die Zeitung kommt aber nicht nur zum Mann,
sondern auch zu sozusagen jeder Frau und
Aufrufe, Mitteilungen und Richtigstellungen des
Schweizer Frauen - Pressedienstes würden der
einen Frau den Rücken stärken, eine andere
aufklären und in mancher den Sinn für das
Gemeinsame wecken und Pflegen, die heute weder

durch die Frauenpresse, noch durch die
Frauenorganisationen erfaßt wird.

Das wäre die eine Seite einer engern
Zusammenarbeit mit der Presse. Eine zweite heißt
uns die Frau als Leserin betrachten. Die
Frau ist auch K u ndin der Zeitung: es sind
meistens die Frauen, die das Abonnement einer
Zeitung einlösen oder zurückweisen. Verlag und
Redaktion haben also ein Interesse daran, mit
ihren Leserinnen gut zu stehn, ja sie wünschen
mit ihnen eine gewisse Tuchfühlung, von ihnen
gelegentlich zu hören, ihre Meinung in irgend
einer die Frauen angehenden oder auch in
anderer Sache zu vernehmen. Zeitungen, die mit
ihren Leserinnen ein persönliches Verhältnis
unterhalten, werden von denen beneidet, denen das
zu pflegen nicht gelingt. Jede Leserin darf also
von sich aus Angriffe ans die Frau widerlegen,
der Redaktion einen Artikel einsenden, eine
Diskussion oder Umfrage vorschlagen, ja, sie
erweist der Zeitung einen Dienst, wenn sie sie
rechtzeitig aus den 60. oder 70. Geburtstag einer
bedeutenden Frau oder eine Frauenleitung, die
sonst verborgen bleiben würde, eine bevorstehende
Aktion der Frauen usw. aufmerksam macht. Wer
aber nur kritisiert, WA sich nur zum Wort
meldet, wenn er oder sie verärgert ist, der sollte
die Redaktionen nicht behelligen dürfen. Die An-
teilnabmc an der Zeitung muß aufbauend
sein. Dann öffnet mit der Zeit bestimmt jedes
Blatt Ohr und Spalten den Anliegen ihrer
gescheiten, überlegenden, maßvollen
Leserinnen.

Hier werfen wir die Frage der Opportnnität

Eine Weltanschauung kaun man nicht

unter einem Birnbaum auflese«.

Alfred Huggenberger,

Der einsame Weg*
Roman vvn Elisabeth v, Steiger-Wach,

Motto: „Leben ist Emiamsein!
Kein Mensch kennt den Andern.
Jeder ist allein,"

Hermann Hesse.

Oft überkam es die Frau, obwohl sie noch jung
war, wie ein Gefühl tieftr Müdigkeit, Es war nicht
die Ermattung nach der Tagesarbeit, Wann wäre ihr
körperliches Schaffen je zuviel geworden? Etwas
anderes übersiel sie, ohne daß sie si h über die Ursache
Rechenschaft zu geben vermochte Mübsam arbeitete
es in ihrem Inneren, als suchte etwas in ihrer
Seele ans Licht zu dringen, so wie einlt das Leben
aus ihrem Schoße ans Licht gedrängt.

Einem Strome gleich glitt ihr vergangenes Dasein
an ihr vorüber. Sie stand am User, sah eine Woge
um die andere zerrinnen, und «ine jede trug ein
Bild,,, ans der Gegenwart in die Vergangenheit
zurückiviegelnd. Rückwärts schauend und erschauernd
zugleich iah sie Bild um Bild an sich vorüberziehen,

Sie hörte Stimmen und Rufe, lang
vergeben und doch setzt wieder so stark vernehmbar, sah
Gestalten, so greifbar nahe, daß ihr der Atem der
Erinnerung aeisterhaft über die Stirn whbtc, Ejsl
jetzt begriff sie. Susanne, die Dreißigjährige die

* Heute beginnen wir den Abdruck des längeren
Romanes, in dem die bernische Dichterin zugleich
naturverbunden und psychologisch fein erfassend, ein
bäuerliches Frauenleben darstellt.

vom Leid des Lebens hart angemßt worden, daß
sie diese Kindheit gelebt hatte.

Ja, sie war das Kind Züsi gewesen, Züsi mit
den dunklen Zöpfen und den wilden, ungebärdigen
Bewegungen, Ja, sie war es gewesen. Und alles,
was dort seinen Anfang genommen, war ihr
Leben geworden, dessen Bilder nun nn ihr vorüberglitten,

Einst freilich hatte sie gemeint, sie hätte ihr
Schicksal selbst geformt. Nun aber erkannte sie:
Nicht s i e batte es getan. Lange ehe sie erwachsen
geworden, hatte sich dies Schicksal schon entschieden,
Sie war nur den ihr vorgezeigten Weg geschritten,
schon damals, da sie als kleines Mädchen den weiten
Schulweg durch den verschrieben Wald in der
Dämmerung der Wintermorgen, in den schweren
Holzschuhen rutschend und gleitend gemacht hatte. Und
immer, so lange sie denken konnte, war Ruedi neben
ihr gegangen Er war mit allen Erinnerungen fest
verwoben.

Undeutlich erinnerte ne sich des Tages, an dem
er und sein Schwesterchen Marie auf dem Hofe aufgetaucht

waren, armftlig, aneinandergedrängt in zu
kurzen Kleidern Ruedi trug ein Bündel in der
Hand... io hatten sie dagestanden, zwei Berding-
kinder, die der Vater auf den Ho» genommen Das
Bild wurde deutlicher, »ie sah sich selbst: Ein rot's
Röckchen basie sie angehabt und sich in der Mutter
weitem Faltenrock versteckt, als diese die Ankömmlinge

ins Haus geführt Mit der unbewußten
Grausamkeit, die Kindern eigen, hatte sie Vergleiche
gezogen und die fremden Andern gemustert. Doch
dann balte die Mutter ihre kleine Hand ans den
Rocksalten gelöst und sie in die Hände der
Geschwister gelegt: „Schau, Züseli", hatte sie gesprochen,

„jetzt seid ihr drei G'svähnli. Haltet gut zu¬

sammen, Der Ruedi und's Marieli haben keinen
Vater und keine Mutter mehr, West du es so viel
besser bast, mußt du recht lieb gegen sie sein. Und
du, Ruedi, du bist schon ein großer Bub,
versprich inir, du schaust mir immer gut zu dem
Zü'eli. gäll?"

Das Bild verschob sich, sie sah im hellen Sonnenschein

die Mutter unter der Hanstür stehen, bleich
und elend das seine Ge icht,,,, das letzte mal ans
den Füßen, Dann kam eine dumpfe, trübe Zeit,
in einer undurchdringlichen Dämmerung untergehend,

Ein Sarg tauchte ans. Hinter ihm schritt im
langen Zug der Leidtragenden an der Hand der
alten Kätbi ein kleine? Mädchen in einem viel
zu langem, schwarzen Kleide, das war sie ge-
we'-n.

Dann war die Einsamkeit .gekommen. Kein
Erwachsener batte Zeit für sie gehabt. Der Vater war
viel fort gewesen, Kätbi batte alle Hände voll zu
tun gehabt, um die Hausfrau zu ersetzen. Aber
da war ja Ruedi, Schon beim Heimweg vom Fried-
bos hatte er sie ftst an der Hand genommen. Mit
seinem Nastuch hatte er ihr die Tränen
abgewischt, die ihr mehr aus Mitleid mit sich selbst,
als aus Schinerz um den Verlust der Mutter, den
sie noch nicht ermessen konnte, über das Gesicht
liefen. Es war ihr jetzt, als hätte die große Bnbcn-
hand »'ie die ganze Kindheit über nicht mehr
losgelassen, Ruedi und sie rückten eng zusammen,
enger noch als bisher, Ihre Gedanken wanderten
weiter,., Stets war Ruedi da gewesen, wenn sie
einen Beschützer brauchte vor großen Hunden oder
groben Buben, Gemeinsam wanderten sie zur Schule,
durch regenglatten Wald, Er bals ihr über die
Wasserlachen, über Zäune und Gräben,,, immer war
Ruedi der Helfer, Die kleine Marie lief so neben¬

her, meistens zeternd oder Kennend, weil die beiden
Andern ihrer nicht achteten, sie nur gerade so
gewähren ließen, Sie duldeten sie gönnerhaft. Ja, sie
durste im Winter auch mit aufsitzen, wenn Ruedi auf
dem rotschwarzen Schlitten, Züsi hinter sich, in
rasender Fahrt die Hänge hinunterfuhr. In enger
Umschlingung sausten sie dann zu Tal durch die
Winterlandschasi, Der Schnee stob vor Ruedis schwer-
beschlggeneu Schuhen hoch aus. Ost siel Mareili bei
der wilden Fahrt hinten ab in den Schnee. Sie
ließen sie liegen. Sammelten sie dann ans dem Rückweg
Mareili wieder auf, dann war es verweint,
verfroren, wütend und doch froh, wieder bei ihnen zu
sein...

Wieder wechselt das Bild... Der Vater bringt
Mädi auf den Host sie soll an Stelle der' Mutter
regiereu! Hier fühlt die Frau, daß ein tiefer
Einschnitt in ibr Leben geschab, Sie ist ja kein Kind
mehr, sie bäumt sich als früh, erwachsene Tochter
gegen den Willen des Vaters, mit aller Energie auch
gegen die neue Frau... Auch bier äst Ruedi der
Verstehende Aber auch dies Berstehen weist sie
zurück,., Sie will ihr Leben selbst in die Hand
nehmen, denkend, daß man es halten kann gleich einem
Garn, welches man winden und knoten^ darf wie
»nan möchte Sie will ihr eigenes Schicksal weben,
ein Gewebe von reicher Farbe... nach selbstgewähltem
Muster...

Doch beute nach all den Jabren weiß sie: Kein
Menlck vermag dies zu tun. Weil sie den Weg nicht
zurückgeben kann, weil sie vorwärts gehen muß,...
darum ist sie oft so müde... sie muß weitergehen,
den Weg, der in Dunkel gehüllt vor ihr liegt wie
der Weg jedes Menschen, und ans dem sie allein
ist.

Die Luft flimmerte. Von der Fluh her strahlte



der sog. „Frauenseiten" auf, wie viele große
und kleine Tageszeitungen sie eingeführt haben.
Sie haben den Vorteil, daß der Raum für die
vorgesehenen Nummern garantiert ist,, sofern
jemand ebenfalls die Verantwortung für das
nötige Material übernimmt. Zwischen diesen
betreffenden Nummern wird der Rest vom Stoff,
der besonders für die Frauen Interesse hat,
dem übrigen Inhalt eingestreut. Aber da und
auch wo die Frauenseiten ganz fehlen, besteht
eben die große Gefahr, daß der unheimliche
Andrang von Stoff bei den Tageszeitungen diese
Mitteilungen von und für Frauen räumlich
verdrängt.

Dabei darf nicht übersehen werden, daß die
Presse einen enormen Anteil hat in der
Bearbeitung der öffentlichen Meinung auch bei
Problemen, die die Frauen stark berühren; wir denken

hier an den Erfolg der Alkoholgesetzgebung,
der Abstimmung über die sog. „Rcval"-Jnitiative
und andere.

Eine dritte Seite der Frage Presse und
Frauenbewegung ist die folgende: Sie alle, alle
Ihre Frauenvereinigungen, laden diePresse
gelegentlich ein, sei es zu einem öffentlichen

Bortrag, einer Jahresversammlung oder
irgend einer Veranstaltung. Viele laden die
Presse noch nicht ein, sondern stellen ausgewählten

Zeitungen dann einen eigenen Bericht zu,
vielleicht etwas „ängstlich", er hätte sonst nicht
wohlwollend genug ausfallen können,
vielleicht auch gedankenlos, nicht wissend, daß die
Redaktion, wenn es ihr leicht ist, selber Einblick
zu nehmen oder einen eigenen Berichterstatter
hinzuschicken, keinen Bericht aufgedrängt haben
will, gleich wie sie keine Bücher bespricht, die
ihr nicht zugesandt worden sind. Meistens sind
diese Berichte von Vereinen auch zu lang, das
Eigene ist ja immer das Wichtige, oder sie sind
protokollartig, was ein Zeitungsbericht nicht sein
darf, usw., und der Msender ist enttäuscht, wenn
nichts davon erscheint.

Aber viele Vereinigungen laden die Redaktion
freundlich und sachgerecht ein, einer Veranstaltung

beizuwohnen. Der Redakteur oder der freie
Jommalist, der zu ihnen beordert wird, kommt
vielleicht von einer Trauerfeier, oder einem
Sportfest, oder er hat am gleichen Tag ein
Kraftwerk besichtigt, oder an einem Artikel über
asiatische Kunst geschrieben. Der Mann oder die
Frau von der Zeitung muß sich in jedem Fall
umstellen, auf eben Ihr Anliegen, Ihre
Verhandlungen oder Ihr bevorstehendes Werk
einstellen. Wenn Sie ihm nun darüber Material
in die Hand geben, z. B. die Anträge, die in
der Versammlung behandelt werden, Auszüge
aus den Vorträgen oder Richtlinien bereithalten,
ihm Ihren Jahresbericht und derlei übergeben,
so erleichtert ihm das seine Arbeit für Sie.

Wenn ein Regierungsmitglied oder eine
wirtschaftliche Organisation heute die Presse einladet

zu einer Orientierung, z. B. über den
Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft oder den
Mehranbau, so liegen bestimmt die wichtigsten Zahlen

und Angaben zuhanden der Leute von der
Zeitung vervielfältigt am Platz eines jeden. Bei
unsern Frauenversammlungen aber erhalten die
Journalisten meistens nicht einmal einen Durchschlag

der gefaßten Resolutionen: sie haben Glück,
wenn sie diese abschreiben dürfen. An einer
wichtigen schweizeAschen Franenversammlung
vom letzten Frühjahr sagte ein Journalist: Was
geht mich diese Resolution an. wenn den Tagenden

nicht daran gelegen ist, sie bekannt zu
machen! Eine halbe Stunde später hat sein Bericht
auf der Setzmaschine sein müssen und er gleichen
Tags noch in einer andern Veranstaltung. Denn
der Redakteur und Journalist könnte von sich
bekennen, was einmal Bundesrat Ruchonnet
seiner Frau über den Anwaltsberuf geschrieben
hat:

„Wir haben ein groteskes Handwerk. Für
jeden Handel muß man eine Menge Diane
lernen und die Geheimnisse aller Berufe sich
aneignen. Unsere Hirne müssen sein wie wei-
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ches Wachs, das die Eindrücke leicht aufnimmt
und sie ebenso leicht verliert, um andern Platz
zu machen."

Der Journalist sollte sich dort,, wo er zu.
berichten hat, wohl fühlen. Frierend einen
warmherzigen Bericht zu schreiben, ist schwer. Das
sollte besser verstanden und darnach gehandelt
werden.

Einer der bedeutendsten Zeitungsleute der
Schwer; schrieb vor eiuem Jahr: „Es kommt
bei uns nicht allein darauf an, was die
Zeitung ins Volk hinaus-, sondern auch damns, was
das Volk in die Zeitung hereinruft."

Mögen die Frauen als zahlenmäßig überlegener

Teil des Volkes und die schweizerische
Frauenbewegung ihr ein fleißi ger und kluger

Ruser werden: Das ist mein Anliegen und
mein Wunsch, zugunsten unseres Gemeinsamen:
der schweizerischen Frauenbewegung.

Wenn unkere Kinder
Die amerikanische Schriftstellerin Dorothy

Canficld Fischer wirft in ihrem Buch: „Kinder
und Mütter" die Frage auf: „Ist die Mutterschaft

ein Lebensberuf?" Sie stellt fest, daß dieser

Beruf eine Eigentümlichkeit aufweist: in dem
Zeitpunkt, da die Mutter Erfahrung und
Sicherheit erworben hat, muß sie ihn aufgeben:
noch in vollem Besitz ihrer Arbeitskraft gerät
sie in die Reihen der Arbeitslosen.

Das Problem ist nicht alt; unsere Großmütter
kannten es kaum. Die Kinderzahl in den

Familien war in jener Zeit größer; wenn die
Nesthäkchen flügge wurden, war die Mutter schon
alt und ihre Kräfte zum guten Teil verbraucht.
Was ihr davon verblieb, stellte sie den
verheirateten Kindern zur Verfügung, denen sie mit
ihren langjährigen Erfahrungen bcistaivd. Auch
die zahlreichen Enkelkinder wurden von ihr
betreut.

In der neuen Zeit haben manche von uns
wenig Aussicht, Großmütter zu werden. Die
Söhne heiraten oft erst spät, für die Töchter
ist die Ehe jetzt nicht mehr die einzige Lebensform,

die ihnen Inhalt, Sicherheit und
Befriedigung gibt. Berufsarbeit bietet ihnen die
Möglichkeit, sich selber zu erhalten und am
sozialen Leben regen Anteil zu nehmen. Heiraten
sie später doch und werden Mütter, so sind
sie reif genug, um häusliche Schwierigkeiten
auch ohne Hilfe der Mutter zu überwinden und
die Erziehung ihrer Kinder in eigene Hand zu
nehmen.

Es ist klar, daß die Tätigkeit einer Mutter
hauptsächlich auf die Betreuung und die Erziehung

ihrer Kinder gerichtet sein soll. Widmet
sie sich jedoch nur ihren Familienpflichten, so

verarmt sie mit der Zeit innerlich, verliert das
Interesse au den Problemen der Allgemeinheit
und wird später für ihre erwachsenen Kinder zu
einem schweren „Problem". — „Was können
>oir tun, damit die Mutter sich nicht überflüssig
und unglücklich fühlt, weil ihr Leben so leer
geworden ist?" beraten sie untereinander. Die Welt
steht ihr jetzt offen, aber, obwohl viele Aufgaben

ihrer harren, kann sie dieselben nicht finden
und kommt sich selber unnütz vor, weil sie für
kein Kind mehr zu sorgen hat?

Nein, in unserem Jahrhundert ist die Mutterschaft

entschieden kein Beruf, der das ganze
Leben einer geistig und körperlich gesunden Frau
ausfüllen kann! Darum laden wir nach
Ansicht von D. C. Fischer eine ernste Schuld auf
uns, wenn wir keine Vorsorge treffen für die
Zeit, da unsere Kinder die Verantwortung für
ihr Leben selber übernehmen und unser wicht
mehr bedürfen.

Eine Mutter, welche die Erziehung ihrer Kinder

beendet hat, befindet sich in einer ähnlichen
Lage, wie ein Mann, der „sich zur Ruhe gesetzt
hat" und doch noch im Besitz von Gesundheit
und Arbeitskraft ist. Er verfällt in Apathie und
Trübsal, wenn er bis dahin nur in der engen
Welt seines Berufes gelebt hat und seine übrigen
Interessen verkümmern ließ. Sorgte er jedoch
schon früh, daß dies nicht geschah, so wird er
sich glücklieh fühlen, jetzt für seine Liebhabereien
und für Beschäftigungen, die früher ob seiner
Berufspflichten zu kurz kamen, genügend Muße zu
haben.

Sind die Kinder den Muttersorgen entwachsen,
haben sie sich selbständig gemacht, so ist ihr
Bater noch da, für den die Frau zu sorgen hat.
Es wäre jedoch nicht vernünftig, und für einen
Mann, der kein krasser Egoist ist, eher beschwer-

die Hitze in das Tal zurück, die Glut eines Iuni-
tages. Ueber dem weißen Band der Kantonsstraße
stand eine kleine Staubwolke. Wie von ihr getrieben,

roltte das Bernerwägcli des Schattenhofbauern
der Stadt zu.

Ruedi Imobersteg, der junge Knecht, stand unter
der Einfahrt des Hofes. Mit zusammengekniffenen
Augen, denn die Sonne blendete, schaute er dorthin,
wo zwischen den Räumen der nickende Pserdekopf,
das letzte Blitzen des blank gewitzten Geschirrs noch
einmal aufleuchtete. Nun war es vorüber. Unbewußt
nur nahm Ruedi die vertrauten Geräu'che ringsum
wahr: Das dumpfe Muhen der Kühe aus dem
verdunkelten Statt, das leise Kettenklirren der Roste
und jetzt das arell ausflackernde Gekreisch und Ge-
gackcr der .Hühner. Marie, seine Schwester, streute
das Mittagsfutter.

Enolich war Gelegenheit. Züst war drunten im
Garten. Er fuhr sich über die Stirn. Heiß war es.
Es war nicht die Hitze des Innitaqes altein, es
war auch, weil er nun endlich einmal allein würde
mit Züst sprechen können. Seit langen Tagen das
erstemal. Immer war sonst jemand im Weg... der
Vater oder die Stiefmutter Züsis, Mädi. die zweite
Frau, oder Marie. Man wußte nicht, welcher
Auspasser schlimmer war, die herrische Bäuerin oder
die eigene Schwester mit ihrer neugierigen Eifersucht.

Vorsichtig nahm er den Weg dem Rcstenrand
entlang, da wo der weiche Boden den Klang der
Nagelschuhe verschluckte. Er bog uin die Hausecke,
— da sah er Züsi.

Sie kauerte vor einem Blumenbeet. Ihre Gestalt,
in dem braunen, selbstgewobenen Gewand mit den
glänzend weiß gestärkten Leinenärmeln war
hineingestellt in den Ribmen vom Lichtgrün der iun-
geu Nebenblätter geschlungen. Hineingestickt in die¬

sen Rahmen waren die Farben der Viönli, Violett,
Gelb, das Rot und Weiß der aufbrechenden Blüten.
Der Dnit lag, würzig und schwül zugleich, wie eine
Decke über dem Mädchen.

„Züsi" rief Ruedi leise. Das Mädchen hob den
schmalen Kopf. In der Ueberraichung bot sich ihr
Antlitz unbewacht und seiner gewöhnlichen Her h ii
entkleidet. Die Stirn eigensinnig, ein Helles Dreieck
zwischen dem Rabenschwarz der glatt gescheitelten
Haares die tiefliegenden melancholischen Auaen,
deren Brauen sich eigentümlich steil in die Stirn
hinaufwölbten der schmale Mund, mit fast geizig
schmalen Lippen. Auch in den Stunden der
verstohlenen Zärtlichkeit fand er sich nur widerstrebend
zum Kuß bereit. Dazu im merkwürdigen Gegensatz
die stark ausgevrägte Naie, Erbteil des Geschlechtes
der Inäbnit — zugleich Zeichen der tief in ihr
wohnenden verhaltenen Lebensleidem'chast.

„Wo ist sie"? mißtrauisch fragte das Mädchen.
Der Buriche machte mit dem Daumen eine kurze
Bewegung über die Schulter hinweg. „Mit Benz zum
Kirschengewinnen". Ein Svrung und er war die
Gärtenstnfen hinab, zog das Mädchen in die Höhe.
„Züsi, Züsi", flüsterte er heiser „ich hab dich so

gern", Er suchte ihren Mund. Das Mädchen bog
sich zurück: es stemmte beide Fäuste gegen seine
Schultern, ikm zornig von sich drängend.

„Gern, aern?, was nützt mir das, was tu ich
damit! wenn du mir nicht helfen kannst, daß ich
hier fortkomme, kort von dieser wüsten Täsche..
nichts ist recht, was ich mache, wie ichs tu, ists
verkehrt. Alle Dreckarbeit bleibt mir. Wenn ich
einmal mit dem Vater in die Stadt will, findet
sie immer was. daß es nicht gebt Sie kehrt ihn ja
herum wie einen Handschuh! Mles ist mir verleidet

..." Heftig fuhr sie sich mit der geballten Hund

Recht auf Arbeit
Wo à Wille ist, da ist auch ein Weg

Uncer obigem Titel bringt G. Duttweiler in
der „Tat" sonne im „Brückenbauer" einen
Artikel, der auf die kommende Initiative gleichen
Namens hinweist. „Das Recht auf Arbeit ist.

jedem Schweizerbürger im ganzen Umfange
gewährleistet" heißt es dort.

Ganz abgesehen von den verschiedenen
Argumenten, die für oder gegen diese Initiative
vorgebracht werden können, wäre es für die
berusstätige Frau interessant zu wissen, ob der
Landesring in den Begriff „Schwcizerbürger"
auch die Frau Mit einbezieht. Dann wäre auch
der verheirateten Frau „das Recht auf
Arbeit im ganzen Umfange gewährleistet". Ich
bezweifle, daß die Initiative so weit gehen will.

erwachsen werden
lich, wenn seine Frau sich jetzt vornehmen würde,
ganz für ihn zu leben. Etwas anderes ist es,
wenn sie in vermehrtem Maße mit ihm leben
würde. Keine von uns darf „nur Ehefrau" sein,
wie keine „nur Mutter" sein darf. Erfolg in diesen

beiden Berufen kann niur einer Frau zuteil
werden, die eine Persönlichkeit ist, die ihre eigenen

Interessen, ihr selbständiges Urteil und
einen eigenen Geschmack hat. Ist sie ein gerechter

und sozialer Mensch, so bringt ihre Gelb-
stänli.,steil cine Bereicherung der Familieugemein-
schast mit sich.

Noch in den Jahren, da die Kinder sich an
ihren Rock klammern, sollte jede Frau sich
fragen, was sie am meisten interessierte, bevor sie
heiratete und Mutter wurde, oder was sie jetzt
berührt und anregt. An diesem Interesse soll sie
festhalten, trotz aller Arbeit, die die
Kindererziehung und die Führung des Hauses mit sich
bringen, möge es dem Gartenbau oder der Musik

gelten, der Anfertigung von Kleidern, der
Malerei, der Wissenschaft. irgendeinem Zweig des
Kuustgewerbes, der Politik oder den sozialen
Problemen, die gerade in unserer Zeit einer Frau
so viele Wege weisen, sich nützlich zu betätigen,

Ist der Moment gekommen, wo sie keine Kinder

mehr zu betreuen und nur einem verkleinerten
Haushalt vorzustehen hat, dann wird es

ihr möglich sein, ihr Leben umzustellen und
neue Tätigkeiten aufzunehmen. Wohl wird sie
manche prakiische Schwierigkeiten zu überwinden
haben, ihre Lebenserfahrung wird ihr jedoch zu
Hilfe kommen.

Beweist eine Mutter, daß sie imstande ist, auch
wenn ihre Kinder erwachsen sind, ein tätiges
und nützliches Leben zu führen, dann kann sie
ihrer Nch'ung und ihrer Freundschaft sicher sein.
Manche Interessen wird sie mit ihnen gemein
haben und kommt somit nicht so leicht w
Gefahr, bei den Jungen als „unmodern" und
„veraltet" zu gelten.

Am Schluß ihrer Betrachtungen führt D. C.
Fischer einen Fall aus ihrem Bekanntenkreis an.

Eine Frau, die keine besondere Bildung
genossen hatte, blieb allein, nachdem ihre Kinder
erwachsen und selbständig würden. Diese wollten
nun der Mutter aus Anhänglichkeit und
Dankbarkeit ein bequemes müßiges Leben sichern. —
„Mutter hat ihr Leben lang so viel gearbeitet,
jetzt soll sie es einmal gut haben," meinten sie.
Aber der gesunde Menschenverstand dieser Frau
kam ihr zu Hilfe. Sie lehnte den Vorschlag ihrer
Kinder ab und hielt Umschau nach einer Tätigkeit,

die sie interessieren und befriedigen würde.
Vor ihrer Verheiratung beschäftigte sie sich gern
mit Weben; später fand sie keine Zeit dafür. Jetzt
machte sie sich an die Arbeit am Webstuhl,
ließ sich von den ersten Mißerfolgen nicht
entmutigen, Probierte neue Färbungsmethoden aus,
suchte nach neuen Mustern im japanischen Stil
und ließ sich sogar — zur Vervollkommnung ihrer
Arbeit — von einem japanischen Studenten
Stunden geben. Die Künstlerin in ihr zog Vorteil

aus der Ausdauer in der Arbeit, aus der
Energie und Geschicklichkett, die durch langjährige
Führung des Hauses in ihr entwickelt worden
waren. Der Erfolg blieb nicht aus. Sie wurde
Leiterin einer Kunstweberei, und eine ihrer
Enkelinnen ist glücklich, ihre Mitarbeiterin zu sein.

In dieser Familie haftet der Großmutter nicht
der Ruf einer umständlichen Person an, auf die
man nur Rücksicht zu nehmen hat.

N. Oe.

über die Augen. Er umfaßte sie. Ungeschickt strich
er ihr über die Wange und tät'chelte ihre Schulter:

ihre Trotzhaltung lockerte sich.

„Bis z'fride, es kommt wieder anders. Denk woher
sie kommt, was soll man da verlangen?"

Züsis Zorn fuhr wieder ans: „Das ist's ja!
Warum hat der Vater das Weibervolk ins .Haus
gebracht? Wenn man an die Mutter denkt — und
dann eine solche — ja hätt ich die Mutter noch,
dann wäre vieles anders und ich viell'icht auch.
Aber jetzt, seit die Mutter fort ist wie soll ich

anders als rauh sein? Alles um mich hw ist ia auch
rauh und grob. Man hört kein gutes Wort, nu- wüü
tun den ganzen Tag. und man schämt ii-n uw
den Leuten, daß io ein Stück Frau aui den Scb ^
tenbof ist... an St'Ue der Mutter! Sie war och
vom Rütihof. So lange man weiß, waren
Schwander dranf und dort ging's ohne Wüsttun. ^ch
begreis den Vater nicht, daß er sich von der hat
einziehen lassen, er hätte andere haben können, wenn
einmal geheiratet 'ein mußte!"

„Sie bat ihn balt zu nehmen aewußt" unterbrach
Ruedi. Züst machte eine eioensinnige Kovibewegung.
„Er bättS besser wissen müssen. Er ist doch ein rechter

Mann. Und was man von ibr sagt, wußte er
auch. Hätte ich nicht den Hui iübrcn können?"

Herausfordernd sab sie ihn an. Sein „Ja" war
zöaernd. Und er war froh, daß Züsi nicht daraus
achtete und nicht wußte, was er denken mußte...
Wäre es anders aekommen, hätte Züst anstelle einer
zweiten Frau den Hoi als Erbtochter ae'ührt,
niemals hätte zwüchen ihm und ihr etwas werden
können. So aber klammerte sie sich ja an ikm. Er war
für sie die einzige Hoffnung, hier fort zu kommen.
Mkes erschien ihr besser, als unter der Herrschaft
Mädis auf dem Hof zu bleiben, wo die Frau den

Umgekehrt aber! Sollte Herr Duttlveiler die
Frau als Arbeitnehmerin nicht in Betracht
gezogen haben, dann wäre es Sache der
Frauenorganisationen, sich mit den Konseqnenzen, die
eine solche Verfassungsänderung für die Frau
haben könnte, zu befassen. Auch in Zeiten der
angestrebten „Vollbeschäftigung" wird es noch
Frauen geben, die unverheiratet bleiben und sich

ihren Lebensunterhalt selbst verdienen müssen.
Das Gleiche trifft zu für die verwitwete oder
geschiedene Frau, die womöglich nicht nur für sich,
fondern noch für ihre Kinder zu sorgen hat.

E. M.

Käte Joël achtzigjährig

Leider mit großer Verspätung erfahren wir
heute, daß Käte Joël, die gefeierte Jugend-
schriftstellerin, am 12. Mai dieses Jahres in
voller körperlicher und geistiger Rüstigkeit ihren
80. Geburtstag begehen konnte. Vor allem durch
ihre feinsinnigen Theaterstücke für Kindervorstellungen

hat sie sich in der Schweiz und in
Deutschland einen Namen gemacht, und so mancher

Mann, der heute in Aemtern und Würden
steht und so manche Frau, die jetzt Kinder und
Enkelkinder um sich sieht, denkt gerne an die
Zeit zurück, wo sie vielleicht selber als Kinder
unter der Leitung von Käte Joël an solchen
Vorstellungen mitgewirkt haben, wie die „Osterhasen"

oder die „Rumpelkammer" und manches
andere dieser so recht für das kindliche Gemüt
geschaffenen Theaterstücke. Heute noch ist die
Dichterin unermüdlich an ihrer Arbeit und
versteht es, die Kinderherzen zu begeistern, wenn
es gilt, solche Vorstellungen ins Werk zu setzen.
Und ihre dichterische Ader ist auch heute noch
nicht erlahmt, sondern beglückt ihren großen
Freundeskreis immer noch mit muntern Versen.
Seit vielen Jahrzehnten in der Schweiz
niedergelassen, hat Käte Joël vor einigen Jahren
das Bürgerrecht in der Gemeinde Steffisburg
erworben und wohnt jetzt im heimeligen Schwen-
dibach ob Thun. Wir wünschen ihr von Herzen
noch recht viele Jahre bester Gesundheit!

Zum Abschluß eines Frauenwerkes

Es war wohl in den ersten Iahren unseres
Jahrhunderts ein recht kühnes Unternehmen, als
die sunae Medizinerin, Dr. S. Stier, die als
Ausländerin ihre Studien- und Asiistentinneniahee in der
Schweiz absolviert hatte, mit ihrer Freundin, der
Krankenschwester N. Hitler, eine Erholungs- und
Heilstätte für Erschöpfte und Kranke in Iona-Rav-
perswil eröffnete. Fanden anfänglich, durch die
heimatlichen Beziehungen der Leiterinnen vor allem
Ausländerinnen den Weg in den neueröffneten Meien-
berg, so suchten immer mehr — zuletzt fast
ausschließlich — Schweizerinnen dort Ruhe, Erholung
und Genesung.

Der äußere Rahmen: die freie Lage des heimeligen
alten Pntrizierbausez in der waldigen Umgebung des
oberen Zürichsees, der varkähnliche Garten mit
Blumen, Früchten und Tieren aller Art, der gepflegte
Haushalt — alles trägt an sich schon viel zur
Entspannung und Erholung bei. Im Zentrum die bec-
den Leiterinnen: Die Uerztin mit ihrem gründlichen
Fachwissen, ibrer reichen pstzchologischen und menschlichen

Erfahrung. Nicht als fremder Arzt tritt sie
den Patientinnen gegenüber — als fröhlicher Kamerad,

als feinfühlige Frau mit warmem Herzen,
klugem Kopf und köstlichem Humor — wo nötig
auch mit fester führender Hand. Der Uerztin zur
Seite, deren Arbeit verständnisvoll unterstützend, die
Pflegerin, der gute Hausgeist, der einfühlend jeden
einzelnen Gast umsorgt und dadurch das Haus dem
Rnbeiuchcnden schnell zum wirklichen Heim macht.

Ungezählte fanden hier im Mevenberg Hilfe,
Verständnis für ihre Leiden und Sorgen: übermüdete
Familicnmütter erhielten neue Kräfte und neue
Freudigkeit für ihre Aufgabe, überarbeitete Berufstätige
neue Svannkrast und Frische, Deprimierte neuen
Lebensmut, Erregte Beruhigung, Arbeitsungewohnte
Konzentration aui ein Lebensziel. Bei aller Bereitschaft,

jedem Einzelnen zu dienen, wird immer das
eine Ziel verfolgt: Erichövste und Leidende wieder
lebensfroh und lebenstüchtig zu machen.

Viele haben mit Bedauern die Kunde vernommen,

daß das Sanatorium Meienberg nach nahezu
40iährigem Bestehen seine Pforten geschlossen hat.
Mit warmem Dank schauen viele ehemalige Patientinnen

ans die dort verbrachten Zeiten zurück. Im
Mittelvunkt aller Erinnerungen stehen die zwei
Frauen, die in tiefer Freundschaft verbunden, das
Ziel ihres Lebens darin stechten und fanden,
gemeinsam ikre ganze Kraft in den Dienst ihrer
Mitmenschen zu stellen. Befreit von der übergroßen
Last voller Berufsarbeit, darf — so hoffen wir —
diese ketten schöne Arbeitsgemeinschaft in gemeinsame

Ruhejahre ausklingen. M- v. M.

Banern ganz beherrschte. An ein« Mitgist war ja
wohl auch kaum zu denken, seit dem die Bäuerin
in der Hoffnung war. Jeden Rappen hielt sie fest.
Oft genug gab es zwischen ihr und dem Bauern
Händel, weil dem das Geld leicht durch die Finger
rann... Doch man konnte es auch ohn« Mitgift
schassen. Man war ja juna und gesund, und Züsi
war das tüchtigste Mädchen Was an ihrer Liebe
zu ihm noch fehlte, würde auch noch kommen. Je
unglücklicher sie jetzt war, unsto mehr, würde sie
in seiner Liebe Ersatz suchen. War sie einmal seine
Frau, dann mußte alles anders werden. Dann würde
sie Herrin sein. Und besser Herrin auf einem kleinen

Hof, als hier von der Stiefmutter als Magd
behandelt zu werden.

„Los, Zûii, ich hab mir gedacht" begann er...
„mein Götti w Betterkinden ist ein Guter, Geld hat
er und keine Kinder. Ich will zu ihm und ihn
fragen, etwas Eigenes anzufangen. Ms wir uns auf
dem Markt in Bern getroffen haben, hat er es
mich merken lasten: Wenn ich eine rechte und schaffige

Frau mitbrächte, würde er mir gern helfen,
ein Heimatli zu übernehmen, meinte er. Zu einem
kleinen Heimwesen würde er mir das Geld schon
leihen und mit deinem Vater wird sich auch reden
lassen. Laß das G'schöpsli erst da sein, hat denn
Mädi genug mit ihm zu tun, dann sind wir ungestört,

dann gebt es schon. Mädi mag sich auslassen
wie sie will... si..."

Ein gellender Schrei vom Hof her zerriß seinen
Satz. Sie stibren auseinander, sahen sich entsetzt
an und stürzten dem Hof zu, dort formte sich der
Schrei zu den Worten:

„Ruedi Ruedi! Wo bisch? chumm gschwrnd!...!"

(Fortsetzung siebe Beilage Seite v
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///D-Tagung des Kantons Zurich
Die Stadt Zurich erlebte am 11. Oktober ein

Schauspiel, das in seiner Art erstmalig war,
und ein Beweis dafür ist, welche triefgreifenden
Wandlungen dieser'furchtbare Weltkrieg ins
Leben der Völker und des Einzelnen bewirkt.

Ueber 1000 ?W in ihren kleidsamen
Uniformen zogen am Vormittag in strammer Marschkolonne

vom Bahnhof zum Lindenhof, wo
Feldprediger Hauptmann Max Frick mit einem
Feldgottesdienst die große und bedeutsame
kantonale Tagung der Zürcher I'll!) einleitete.

Er stellte seine Predigt unter das Bibelwort
aus Luc. 1. 38: „Siehe ich bin des Herrn Magd",
und legte den ?UO aus, daß ihre Pflicht
diejenige des Dienens und Helfens sei, aus ihrem
mütterlichen Fvauentum heraus, das jeder Frau
höchste Mission sei. Es war ein feierlicher
Anblich wie die vielen uniformierten Frauen und
Mädchen in militärischer Haltung und mit ernster

Besinnlichkeit unter den herbstlichen Bäumen
des Lindenhofes den eindringlichen Worten des

Geistlichen lauschten. Keine von ihnen wird den
Platz verlassen haben, ohne „in ihrem Herzen
zu bewegen, alles was sie gehört hatte".

Im Kongreßhaus erwartete die große Schar
ein einfaches Mittagessen, und ein blumengeschmückter

Ehrentisch die hohen Gäste. Ein Sturm
der Begeisterung brach los, als der geheime
Wunsch jeder 1'W in Erfüllung ging, und der
General mit seiner Gemahlin im Kreis der
Ehrengäste den Saal betrat. Sein Erscheinen
gab der ganzen Tagung eine ganz besondere
Bedeutung, eine Aufmunterung, und eine Bestätigung,

daß die Arbeit des I'll!) an höchster Stelle
gewünscht, anerkannt und gewürdigt wird.

Die Nachmittagstagung wurde eröffnet durch ein
flottes Bataillonsspiel, worauf Frau Haem-
merli-Schindler als Kantonal-Präsidentin
die weit über Tausende an I'll!) und andern
Teilnehmern zählende Versammlung begrüßte. Ihr
Grmß galt in erster Linie dem General und der
Frau Generalin, dem Chef der Sektion I'll!),
Oberst Vaterlaus, dem Generaladjudanten der
Armee, Oberstdivisionär Dollfuß, dem Rotkreuzchefarzt,

Oberst Remund, dem kantonalen Mili-
(Fortsetzung Seite 2 der Beilage.)

Wenn wir in unserer Schweizer Geschichte Rückschau

halten, so erkennen w-ir, daß zu allen
Kriegs- und Notzeiten die «Sch.oeizerfrauen sich
in irgend einer Art in den Dienst des Landes
stellten und dadurch mithalfen, Ehre und
Unabhängigkeit unserer Heimat zu verteisigen. So
war es eigentlich ganz natürlich, daß auch im
Jahre k939 unsere Schweizer Frauen sich laut
meldeten und auf ihre Art mithelfen wollten
an der Kriegsbereitschaft unserer Armee. Der
Ihnen bekannte Befehl unseres Generals vom
12. Februar 1910 schaffte für diese Mitarbeit die
gesetzliche Grundlage. Frauen sollen nicht in
unserer Armee kämpfen, Frauen sollen helfen! Ganz
nüchterne Neberlegungen führten dazu, in allen
Füllen, in denen Soldaten nicht ihrer Ausbildung

gemäß, d. h. ohne Gebrauch der Waffen
Dienst leisten mußten, diese durch weibliche Hilfskräfte

zu ersetzen. Wenn wir bedenken, daß es
einiger Monate intensivster Ausbildung bedarf,
um den Soldaten in der Handhabung seiner Waffen

kriegstüchtig zu machen, fo erscheint es
gewiß widersinnig und in höchstem Grade unökonomisch,

daß dieser Soldat nach langer
Ausbildungszeit in einem Büro, in einer Telephonzentrale,

in der Küche, in einem Spital oder an
vielen anderen Orten hinter der Front verwendet

werden muß und so als wertvoller Kämpfer

für die Front verloren geht. Hier nun liegt
das Arbeitsfeld unseres ?W! Möglichst viele
dieser „Soldaten hinter der Front" zu ersetzen,
das ist Ziel und Zweck der Frauen-Armee unseres

Landes.
Wie stellt sich uns diese Frauen-Armee, unser

5W dar?
In kurzen Ausbildungskursen ist versucht worden,

die als Soldaten gemusterten Frauen den
Bedürfnissen der Armee dienstbar zu machen. Als
Ziel dieser Kurse wurde festgesetzt:

1. Bei Wahrung der typischen Eigenart der
Frau soll die I?W zu straffer innerer und
äußerer Disziplin, zu sicherem fachtechnischen
Können und zu größter Zuverlässigkeit erzogen

werden. Mit einem Wort: Zu einem
Glied der Armee!

2. Erziehung zu unbedingt positiver Einstel¬
lung zur Wehrbereitschaft und zum Durchhalten

des Volkes in schwerer Zeit.
Als Resultat dieser Kurse darf heute festgestellt

werden:
Beim Fl. B. M. D. (sei es als Späherin auf

dem Beobachmngsposten oder als Telephoniüin
in den A. W. Z.), in den vielen Büros der
höheren Stäbe, in den Telephonzentralen, in den
Flickstuben, in den Feldpostbüros, in den Küchen,
im Fürsorgedienst — überall wo unsere I?W
Verwendung finden, ersetzen sie die männlichen
Soldaten vollwertig, ja man hört zu unserer
großen Freude immer wieder, daß für viele
Arbeiten H1IO sogar Besseres zu leisten imstande
sind, als männliche Soldaten. Es ist: daher
verständlich. daß von allen Dienstzweigen unserer
Armee immer w^dcr neue OW von der Sektion

angefordert werden. Die Sektion I^W sah
sich deshalb im Frühjahr dieses Jahres
veranlaßt. in einem neuen Aufruf an die Schweizer

Frauen zu gelangen, mit der Aufforderuna,
sich dem ?W und damit unserer Armee und
unserm Vaterlande zur Verfügung zu stellen.

Leider ergaben die diesjährigen Musterungen
bei weitem nicht das erwartete Resultat. Die
Sektion ?W ist darum heute leider nicht in
der Lage, den vielen Anforderungen um
Abkommandierung von l'HV zu entsprechen. An alle
bier versammelten I'll!) muß ich den dringenden
Appell richten, mitzuhelfen, daß sich wieder
Frauen und Töchter zumI'M melden.

In den schweren und ernsten Maitagen des

Jahres 1940 haben sich Tausende von Frauen
und Töchtern begeistert zur Armee gemeldet.
Leider wurden damals Elemente in die Armee
aufgenommen, die später durch ihre schlechte
Haltung dem Ansehen des I'll!) schwer geschadet

haben. Diese Frauen sind seither tmeder
ausgemustert worden: sie gehören heute nicht mehr
zur Armee. Leider aber erhält sich noch immer
der schlechte Ruf jener Elemente und verdunkelt
die gerechte Anerkennung für stille und treue
Pflichterfüllung von vielen hundert anderen MV.
Was alle diese vielen tüchtigen weiblichen
Soldaten leisten, das weiß man in der Öffentlichkeit

viel zu wenig! Tragen Sie es ins Volk
hinaus und helfen Sie durch Ihre Haltung und
durch Ihre Arbeit mit, daß der I'll!) bei
Offizieren. Unteroffizieren und Soldaten, lvie bei
der Zivilbevölkerung die Achtung und das
Ansehen erhält, das er verdient und das er
heute unbedingt braucht.

Mit der Einreihung der Frau in die Armee
übernimmt sie aber auch die Verpflichtung,
jederzeit vorbereitet in den Dienst einrücken zu
können. Unsere Einführungskurse sind so kurz,
daß es dringend notwendig ist, sich auch
außerdienstlich zu betätigen. Dazu bietet sich beste
Gelegenheit in den Kant. VW-Verbänden, die
I'M aller Gattungen — auch derjenigen, die
nicht durch die Sektion I'M) ausgebildet werden,
das sind die VW der Flab und der Sanität —
zu gemeinsamen Uebungen zusammenrufen. Es
ist mir Pflicht, den Ausbildungsosfizieren und
den MV-Gruppenleiterinnen, die diese Uebungen

mit großer Umsicht vorbereiten und
durchführen, besten Dank auszusprechen.

Das dringlichste Problem stellt sich uns heute
mit der Frage nach dem Zuwachs neuer MV.
Jedes Jahr müssen über 1000 VW wegen
Verheiratung und Erfüllung ihrer Mutterpflichten
aus dem VW entlassen werden. Diese sollten
in erster Linie durch'neugemusterte VW ersetzt
werden können.

Sie wissen, daß die höheren Stäbe permanent

im Dienste stehen; also benötigt man dort
während des ganzen Jahres eine größere Zahl
VW.

Um zu vermeiden, daß eine einzelne vvv zu
lange ohne Beurlaubung Dienst leisten muß,
sind Ablösungen dringend notwendig. Leider steht
uns die nötige Anzahl VW nicht in dem Maße
zur Verfügung, wie dies wünschbar wäre und
so kommt es leider immer noch sehr oft vor,
daß VW während vielen Monaten ohne
längeren Urlaub auf ihrem Posten ausharren müssen.

Man muß sich deshalb heute allen Ernstes
fragen, ob es richtig war, dem VW von vorne-
herein das Prinzip der Freiwilligkeit zuzubilligen.

Ich darf in diesem Zusammenhange
vielleicht an den Art. 203 der Militärorganisation
von 1907 erinnern. Dort heißt es:

„Im Krieg ist auch der nicht dienstpflichtige
Schweizer verpflichtet, seine Person zur Verfügung

des Landes zu stellen und soweit es in
seinen Kräften steht, zur Verteidigung des
Landes beizutragen."
Dieser Artikel 203 könnte Wohl auch für die

Frauen Gültigkeit erhalten und so würde der
Fall eintreten, daß die Freiwilligkeit überhaupt
nicht mehr bestünde. Wäre dies für die Frauen
und Töchter so schlimm? Dieses Problem ist
natürlich bei uns nicht so leicht zu lösen. Am
naheliegendsten wäre Wohl, wie das andere Staaten

bereits besitzen, die Einführung eines
obligatorischen Arbeitsjahres für alle Mädchen. Je
nach Eignung und Bildung würde dieses Jahr
im Land- oder Hausdienst oder im VW ver¬

bracht, wobei für die MV die Dienstleistung
aus mehrere Jahre verteilt werden könnte. Das
gäbe für den VW die beste Möglichkeit der Auswohl

nach beruflichen Fähigkeiten und menschlichen

Qualitäten und dadurch wäre dem VW»
der heute so dringende Zuwachs an tüchtigen
Elementen gesichert!

Wie häufig wird der Soldat als Held mit
der Frau als Mutter verglichen! Es ist. das
Vorrecht der Mutterschaft und des Heldentums,
dort Erfüllung zu finden, wo es nur Last und
Mühe gibt. Wie die Mutter in ihrer Opferbereitschaft

nicht in erster Linie für sich selber da
ist, so dient der Soldat der Zukunft seines Volkes.

In der täglichen anspruchslosen Pflichterfüllung,

um die keine Oeffentlichkeit etwas weiß,
liegt unendlich Großes. — So sind die Tugenden

des Muttertums auch die Grundlagen für
die wesentlichen Soldatentugenden, VW, faßt
eure Soldatenpflicht auf als mütterliche Aufgabe
gegenüber der großen Gemeinschaft unseres Volkes!

Der VW) muß sich organisch ins Frauenwesen
einfügen und muß ein Teil des großen
Volkserziehungswerkes werden, als das man die
Armee seit langem anspricht. So kann der VW)
zur großen Schule des Frauen- und Muttertums
werden, die unserm Volke vielfach fehlt.

In den Reihen des MV lernt das heranreifende
Mädchen begreifen, daß es für wichtigere

Pflichten da ist, als für die Nichtigkeiten, die
es heute vielfach beschäftigen und ausfüllen. Es
wird, wenn es dies nicht unter glücklichen
Umständen von zu Hause mitbringt, hier erfahren,

was Ordnung und Sauberkeit nach innen
und außen ist. Die Eingliederung in eine
Gemeinschaft bedeutet für jeden Menschen einen
großen Gewinn.

Die VW muß das männliche Geschlecht zur
Achtung zwingen vor sachlicher, tüchtiger und
ernster Frauenarbeit, die sich schlicht und einfach

neben die Leistung der Truppe stellt. Das
ist möglich, wenn jede MV auch die kleinste

Pflicht so tut, als wäre es die letzte
Gelegenheit, sich zu bewähren. Sonderansprüche,
Eigenwillen, Empfindlichkeit, Einzelgängertum
haben im VW) keinen Platz. Schlichte Natürlichkeit

ziert jede VW am schönsten.

MV! Etwas bietet Ihnen der Dienst für unser
Land, um das ivir Männer in der Armee so

oft beneidet weiden: Kameradschaft!
Doch diese Kameradschaft setzt Tugenden

voraus. Kameradschaft kann nur bestehen durch
Offenheit und Wahrhaftigkeit. Wer Kamerad sein
will, muß selbst Werte besitzen, denn Kameradschaft

heißt schenken, das vermag aber nur, wer
etwas besitzt an Werten der Seele und des
Geistes.

Kameradschaft setzt Gemeinsames voraus. Dieses

Gemeinsame muß sein: die Ideen des Glaubens,

die Ideen der menschlichen Güte und der
Gedanke des gemeinsamen Vaterlandes. Bedenken

Sie, daß sich Kameradschaft in den schwersten

Stunden des Lebens zu bewähren hat.
Wenn Ihnen der VW) diesen Sinn der

Kameradschaft vermitteln kann, dann wird Ihnen
auch immer bewußt bleiben, daß Soldatentugend
und Frauenwürde für VW untrennbar verbunden

bleiben müssen.
Wenn Sie diesen Grundsatz immer hoch halten.

dann wird der VW zn d em wertvollen und
nicht mehr wegzudenkenden Bestandteile der
Armee werden, der im Kriegsfalle berufen sein
wird, an der Verteidigung unserer lieben Heimat

tatkräftig und bestimmend mitzuhelfen.
Möge es uns gelingen, dieses Ziel in

gemeinsamer, opferfreudiger Arbeit zu erreichen!

Der einsame Weg
(Fortsetzung.)

Mit großen Sätzen war Ruedi Züsi voraus —
da kam ihm Marie entgegen. Ihr kindliches sechzehnjähriges

Bauerngesicht zeigte einen zugleich dramatischen

und grotesken Ausdruck. Das lag zum Terl
vielleicht an den strass nach hinten gekämmten Haaren

und den weit aufgerissenen Allgen. deren
porzellanenes Btau vom Schrecken ausgcblaßt erschien.

„Mädi... d'Frau" gurgelte sie.

„Was isch mit Mädi" schrie Ruedl sie an.
„Sag doch, was ist?" Züsi war atemlos vom

Laufen.
„Vom Kirschbaum.. - der Benz ist da... kommt

gschwind,... kommt helfen"... sie faßte Ruedis
Hand und zerrte ihn vorwärts. Schon kam der alte
Knecht aus der Haustür, eine Matratze aus dem

Haus zerrend. Züsi hatt? bereits den ersten Schrecken
überwunden:

„Eine Leiter, eine kurze, aus dem Denn" bàhl
sie, Ruedi rannte. Züsi vackte ein Ende der
Matratze. „Kirschschnavs" rief der alte Benz der
zitternd dastehenden Marie zu und lies mit Züsi
davon. Hinter ihnen h:r polterten Ruedis Schuhe Er
trug die Leiter aui den Schultern. Als sie den Hang
binaufkeuchten, kam ihnen schon das ächzende Stöhnen

der Frau entaege i. Da lag sie, die große und
durch die Schwangerschaft unsörmig gewordene
Gestalt, lang ausgestreckt aus dem Rücken, vor Schmerzen

wimmernd. Das Gesicht, sonst rot, derb und
vor Gesundheit strotzend, war völlig verände.t. stanb-
grau-eingcfallen. Die rotblonden Haare kle't'n an
der schwcißbedeckten Stirn. Die starken Beine in
den weißen Strümpfen, die dicken Arme lagen wie

fortgeworfen, als gehörten sie nicht mehr zu dem
Körper.

Züsi würgte ihren hlßvoll ansbrechenten Widerwillen

hinunter. Hier war zu helfen, hier gab es

etwas zu tun. Und sie half und sie tat.
„Wir müssen sie aus die Matratze heben, vorsichtig,

Ruedi, schieb ihr die Arme unter den Rücken,
du Benz nimmst sie um die Hüften, ich here du
Beine, Marie, balte ihr den Kovf. Langsam — so —

„Spring, richte das Bett", scheuchte sie Marie
heim und netzte die Stirn Mädis mit Kir'schgeist.

Eine grelle Hochsommersonne stach vom Hof her
in das Wartezimmer des Spitals. Alles glän'te noch

weißer als sonst, die Türen, die Beschläge, ein weißer

Schrank.
Der Schattenhofbauer saß aus einem Stuhl ganz

in der Ecke des Raumes. — eine große, schwere,
dunkle Gestalt. Der bre te Schädel mit dem leicht
angegrauten Haar hina nach vorn. Die Ellbogen
hielt er ans die Knie gestemmt, als müßten die
vorgesunkenen Schultern ein Last schlevpen wie der
reiche Inäbnit sie niemals getragen hätte. Dob das,
was er jetzt auf sick hatte, das konnte ihn kein
Knecht abnehmen

Kam denn der Doktor noch immer nickt?. -

Der Schattenboibauer hatte immer gewußt,
zuzugreifen und das Leben so zu packen, daß es am Schluß
nach seinem Willen ging sein letzter Griff war
nach Mädi gewesen — und seht — seht — glitt
ikm alles ans den Firmern! Nichts mehr konnten
sie halten. Ohne stch de^'en bewußt zu werden, mit
einer dumvfen Hilflosigkeit betrachtete er seine Hand..
Dann, wie sich zum Bewußtsein der Gegenwart
zurückfindend, zog er die große Silberuhr hervor.
Umständlich öffnete er das Lederetui, in dem sie

gesichert ruhte. Mit dem Hirten Daumen hob er
die obere Ktavv«. Wie ungeschickt und zittrig die
gewohnte Bewegung heute war — wie mühsam —
ebenso mühsam wie jedes Denken hue — es tat
ihm geradezu weh im Hirn... Da war es ja leichter

einen steinigen Acker zu pflügen und in
Ordnung zu bringen, als die Gedanken setzt.

Wenn der Dottor nur endlich kommen würde...
dann würde er auch wissen, warum sie ihn nicht
zur Frau ließen, — warum ließen sie ihn nicht?
In seinem Kops war es wie ein Summen, immer
der gleiche Ton und immer der gleiche Gedanke. Oder
war es diese verfluchte Surrflsege da oben an der
Zimmerdecke? Sie sollte still sein — sie konnte
doch gegen etwas anrennen — er aber — er saß
da und wartete und hatte doch noch nie in seinem
Leben gewartet — und die Hände waren ihm wie
zusammengeschnürt. Zugeschnürt — aus einmal,
zusammenhanglos sah er vor sich ein Bild eine
Gestalt, den roten Mathis. — Vor 25 Jahren
war der Knecht gewesen auf dem Nachbarhof. Feuer
hatte er angelegt, der Hund, weil der Meister ihm
gekündet hatte. Er hatte mit Jagd aus ihn gemacht
und dann batten sie ihn gesunden — in der Scheuer
auf der Flub — und er selber hatte ihm die Hände
aus dem Rücken zusammengeschnürt. Was er jetzt
alles denken mußte — warum dachte er nicht au die
Frau die irgendwo in einem Zimmer lag in dem
großen stillen Haus — aber auch dieser Versuch, in
die Gegenwart zurückzufinden, zerrann. Denn plötzlich

klang es so deutlich in ihm wieder, daß er
zusammenschrak und sick umsah, ob es nicht Wirklichkeit

sei — Züsis Stimme.. aber es war ja (Kon
drei Jahre her, daß sie vor ihm gestanden mit einem
verbitterten Gesicht und gesagt hatte: „Vater, nehmt
sie nickt, das Mädi, es wird Unfrieden ms Haus

bringen. Alle Leute wissen, es hat ein böses Maul,
es ist ne Wüste, es will nur den Hof heiraten..."

Er sank noch mehr in sich zusammen. Ohne daß
er es wußte, hatte er die .Hand an das Ohr gelegt
— wie um diese Stimme, die lautlos und doch

stark sprach, einzusangen. Was hatte er eigentlich

geantwortet? Er bekam es nicht mehr zusammen.
Böse und hart war es gewesen, sie sollte such nicht
in seine Stachen mischen, er. wäre alt genug zu
wissen, was er täte, Zün mit ihren -5 Jahren hätte
zu schweigen. Doch unter all seinen zornigen Reden
war eine Art Angst gewesen — er hatte es der
Tochter nicht sagen können, was ihn zu Mädi trieb
— daß er eine Frau brauchte, eine, wie Mädi war.
strotzend von Gesundheit, ein Weib wie Mädi es war,
derb, voll von dem gleichen Verlangen ^ nicht wie
die Verstorbene, immer krank und elend — daß mau
sich nicht mehr getraute, sie anzurühren, zu der
man immer Sorge tragen mußte... So war?
gekommen zwischen ikm und dem Mädi. Aber seitdem
war es nicht mehr gut zwischen ihm und der Tochter.

Damals hatte Züsi ihm mit verbissenem Zorn
ins Gesicht geworfen: „Eber stirbt eins von uns. als
daß ich der „Mutter" sage, für mich bleibt sie die
„Mädi" aus der Wirtschaft."

Dabei war es geblieben und jetzt — Züsi war
nicht gestorben, aber wenn Mädi... Der Schweiß
brach ihm aus. er stand schwerfällig auf. wie heiß es

war, man konnte kaum atmen, er machte einen
ziellosen Schritt auf das Fenster zu, aber von dort
kam nur erneut« Glut... da ging die Tür ans. In
der bellen Türöifnnno stand der Arzt im weißen
Mantel.

„Ihr habt lang gewartet, Inäbnit, kommt jetzt" —
er machte eine Bewegung, wie um den Zögernden
vorwärts zu schieben. (Fortsetzung folgt.)



tärdircktzor Dr. R. Briner, allen andern
anwesenden Offizieren, Behörden-Vertretern, der
Eidgcn. bllll-Kommission (die vollzählig anwesend

war), sowie den ?W-Vertreterinnen aller
Kantone, die bis auf einen die Tagung mit
ihrer Teilnahme beehrten, den Jnspektorinnen
und dann vor allem ihren lieben blll). Sich
an diese wendend betonte sie, daß auch bei
noch uneinheitlicher Uniform doch ein einheitlicher

Wille zum Dienst am Vaterland da sei.
Trotz der Zugehörigkeit zur Armee pflege der
bllv die Verbundenheit zu allen andern, besonders

zu allen kriegsbedingten Frauen-Organisationen,
wie Luftschutz, Hilfstrupp, Fürsorgcrin-

nenziige, Kriegswäschereien, Soldatenstuben etc.
Sie nennt die heutige Tagung einen Eckstein
in der Entwicklung des zürcherischen bllv, und
hofft, daß der Kanton Schaffhausen sich den
Zürcherinnen zu gemeinsamem Verband anschließen

werde. Einen warmen Gruß entbietet sie
den Vertretern der höheren Schulen und den
Schülerinnen der oberen Klassen, und den
Pfadfinderinnen, aus denen sie starken Nachwuchs
für den blll) erhofft. Der bllv ist eine Notwendigkeit,

er geht zum Wohle des Vaterlandes
vorwärts — aufwärts.

Die nachfolgende Rede vonR egi e run gsra t
Dr. Briner haben wir die Freude, im Wortlaut

bringen zu dürfen; die alte Garde der
schweizerischen Frauenbewegung weiß, was sie

an ihm siir einen treuen Mitkämpfer für ihre
Ziele und Aufgaben hat, und deshalb werden
seine, die großen Zusammenhänge aufdeckenden
und in die Zukunft weisenden warmen Worte
bei unseren Leserinnen ein Gefühl des Dankes
auslösen.

Der Rot kreuz - Chefarzt Oberst Rent

und sprach in herzerquickendem Schweizerdeutsch.

Er führte aus, daß zwei Drittel des
14IV im Sanitätsdienst eingereiht seien, und
daß der Sanitätsdienst ohne diese Mitarbeit
der Frauen seine Aufgabe nicht erfüllen könnte

und schlechterdings versagen müßte.
Nun aber ist der Abgang beim bllv natur

gemäß größer als in der übrigen Armee, durch
Heirat, Mutterschaft und andere Familienpflich-
tcn der Frau, d. h. im Monat ca. 100. Diesem
Abgang gegenüber stehen die Neurekrutierungen
in keinem Verhältnis; sie bedeuten einen Bruch
teil des Erwarteten. Die öffentliche Meinung
verfällt einer unverantwortlichen Sorg -
losigkeit, im Gefühl, der Krieg verziehe sich
nach Osten, sei bald zu Ende, die Gefahr für
uns sei vorüber, und die Zeiten vorbei, wo
upter dem Druck und der Angst des Geschehens
wie 1940 eine größere Opfer- und Einsatzbereit
schaft notwendig sei. Aeuß erste Kriegsbereitschaft

ist dringende Notwendi g -
keit; alles muß vom ersten Augenblick an klap
pen, denn im Ernstfall bleibt uns kleiner Schweiz
keine Zeit mehr zu Vorbereitungen. Für die Frau
gilt heute wie für den Mann die Pflicht, dem
Land zu dienen, auch da, wo zivile Verhältnisse
lockender und lukrativer sind. In den kriegführenden

Ländern gibt es praktisch keine
Zivilbevölkerung mehr, alles arbeitet für das Baterland.

Wir sind wie auf einem Schiff, das wir
mit vereinter Kraft durch den Sturm durch
steuern, oder mit dem wir alle gemeinsam
untergehen. Es gilt noch heute: „Es ist alles ein
Kinderspiel, wenn die Eidgenossen einig sind."

Eine Unterbrechung im Kranz der Ansprachen
brachte der wohlgellmgene neue ?UV-Film, der
an dieser Stelle schon früher gewürdigt worden
war.

Die Ansprache von Oberst Vaterlaus dürfen
wir ebenfalls im Wortlaut bringen. Sie zeigte
sein tiefes Verständnis für die Aufgabe des bllv
und ein feines Einfühlen in die geistigen Be
dürsnifse und psychologischen Bedingungen dieser
weiblichen militärischen Hilfstruppe.

Das Programm sah eine Ansprache des Generals,

oder des Generaladjutanten vor. Als
daher nach den interessanten Ausführungen von
Oberst Vaterlaus Oberstdivisinär Doll-
fuß das Podium betrat, mag Wohl in manchem
14II)-Herzen eine leichte Enttäuschung sich
bemerkbar gemacht haben. Aber der Generaladju-
tzant verwischte diese Regung bei seinen
ZuHörerinnen bald durch seine klugen und anerkennenden

Worte. Vor allem betonte er die
dringende Notwendigkeit durch eine immer
größer werdende Zahl von I'll!) - Männer,
für den Kampf ausgebildete Soldaten vom
inneren Dienst für die Front frei zu machen.
Dort liegt die große Bedeutung des bill):
Arbeiten, für die nicht in langen Schulen
militärisch ausgebildete Soldaten nötig sind, zu
übernehmen, im Bureau und Verwaltungsdienst, in

l stolz sein können aus seinen 141V. Da» kann

Ansprache von Regierungsrat Dr. R.
ik-. ì..». s:-f>rn>estzer.dst vllv dem männlichen Kameraden Schwester

noch sehr weit auseinandergehen; das Problem und Mutter ist, geht alles gut. Mögen viele
selbst aber muß und wird trotzdem einmal gelöst Neuanmelvungen einlaufen, damit auch der vllv
werden. seinen Teil dazu beitragen kann, daß jede

So können wir feststellen: Die Verantwortung Frau bei uns von ganzem Herz eir
der Schweizerin gegenüber Volk und Land wächst und mit aller Kraft Schweizerin
von Jahr zu Jahr. Dementsprechend müssen die bleiben kann.
Frauen zweckmäßiger und gründlicher für ihre Im Schlußwort gab Frau Haemmerli noch
einkommenden Aufgaben vorbereitet werden. So mal dem Gefühl des Dankes an^ alle Ausseht'

der VIIV zu allererst der Armee zu die- druck, aber auch dem Stolz, vllv sein zu dür-
nen hat, er ist in hohem Maße berufen, auch sin. Auf dem Geist, den der bllv heute vérin

der Erziehung der Frau zur Bürgerin und körpert, baut sich die Arbeit der Zukunft auf.
Mutter Hervorragendes zu leisten. Warum? Weil Der bill) ist noch jung, aber entwicklungsfähig;
das, was unsere Schweizerinnen im bllv er- das Vertrauen, das ihm die Armeeleitung heute

leben, erfahren, erlernen und erdulden, spürbar schon beweist, bedeutet Ansporn und Verant-
dazu beiträgt, auch ihren weiblichen, beruflichen wortung für die Zukunft. Der Dienst im vllv
und bürgerlichen Pflichten besser zu genügen, soll unsere Frauen auch für das Verständnis
Noch immer gibt es leider in unserem Volke son- der Mitmenschen reifer machen, er soll sie das

derbare Eidgenossen, die dem gefährlichen Irr- lehren, was unsere Schweizerfrauen vor 650

tum verfallen sind, es bestünden zwischen dem Jahren getan haben: Beten und arbeiteir.
Erziehungsziel der Armee und dem des düraer- „Rufst du mein Baterland — sieh uns mit
lichen Lebens unversöhnliche und unüberbruck- Herz und Hand, all dir geweiht" - In die-
5..^. /w,_kit, 5nksíra5 linsbare Gegensätze, Leute, die nicht einsehen können

oder nicht einsehen wollen, daß alle die

Tugenden, die der Soldat im Wehrkleid erarbeitet

und befestigt, genau die gleichen sind, die
den vollkommenen Bürger zieren. Vor wenigen
Tagen konnte man vernehmen, daß der berühmte

refills

Der vlliv des Kantons Zürich hat heute
seinen großen Tag. Er feiert den Geburtstag
seines kantonalen Verbandes und darf dabei den
Oberbefehlshaber der Armee in seiner Mitte
begrüßen, Herrn General Guisan, der dem vllv
zum erstenmale die Ehre seines Besuches gibt.
Der Sprechende hat in seiner Eigenschaft als
kantonaler Militärdirektor das Vergnügen, dem
zürcherischen bllv die Grüße und Wünsche des
zürcherischen Volkes und seiner Regierung zu
iberbringen. Diese Aufgabe fällt ihm leicht.
Denn unser Kanton erwies sich — das darf
in dieser Stunde ohne Selbstruhm festgestellt
werden — als ein guter Boden für die
Bestrebungen des bllv. Deshalb ist es auch kein
Zufall, daß von Anfang an Zürcher Frauen,
sowohl im militärischen wie im zivilen vllv,
whrende eidgenössische Bedeutung erlangten. Es
ist mir Bedürfnis, vor allem unserer Kantonal-
prcisidcntjn Frau Dr. Hämmerli-Schindlcr,
namens der zürcherischen Behörden verbindlich zu
danken für ihren mustergültigen Einsatz, dessen
Größe nur der Eingeweihte zu erfassen
vermag.

Dervllv will in erster Linie der Armee
dienen. Es bedeutete in unserem konservativen
Vaterland ein ungewöhnliches und einzigartiges
Vertrauen der Frau gegenüber, in der Verordnung

vom 3. April 1939 über die Hilfsdienste
die Verwendung weiblicher Kräfte vorzusehen.
Wir schulden den Offizieren und Behörden, die
diesen durchaus nicht selbstverständlichen Wagemut

bewiesen, unsern bleibenden Dank. Heute wissen

wir: Das Wagnis ist gelungen. Die Armee
begehrt eine wachsende Zahl von 1411), Es ist
Aufgabe ihrer hier anwesenden Vertreter, die
Dienste der Frau innerhalb der Armee zu
würdigen. Mir, als Vertreter der zivilen Behörden,
'ei erlaubt, einige wenige politische Gedanken
zu äußern.

Die Demokratie ist Ausgabe, ist Schicksal der
Schweiz. Aber die Demokratie von morgen und
übermorgen ist nicht die Demokratie von
gestern. Auch unsere Staatsform ist dem Wandel
der Anschauungen und Bedürfnisse unterworfen.
Auch bei uns muß vieles zeitgemäß ändern
werden! Eines steht für mich fest: Wir müssen
unser Vaterland gerechter und sozialer ausbauen,
und dazu haben wir in vermehrtem Maße die
Hilfe der Frau nötig. Schon die Römer erkannten,

ribi non est rnulier, ingeiniscit aeger. Es
ist heute noch so: Wo die Frau fehlt, seufzt nicht
nur der Kranke, sondern die ganze Gemeinschaft.

Auch der zukünftige Begriff der Demokratie
erträgt es kaum auf die Dauer, daß die eine
Hälfte des Volkes ausgeschlossen bleibt von >e-
der Teilnahme und Verantwortung an der
Führung des Staates. Ueber die mannigfachen
Formen, wie diese staatspolitische Idee verwirklicht I arbeiten, und vor allem überall treu zu dienen. I Schweizerfrau nicht Abbruch tun kann. Wir
freuwerden kann, mögen freilich die Meinungen heute

Küche und Krankenanstalten, am Telephon und
in der Fliegerbeobachtung, wie es im Film
veranschaulicht wurde. Aber durch den Dienst im
I'll!) geht der Schweizer Frau auch der Sinn
für die tieferen Zusammenhänge unserer Demokratie

auf, sie begreift heute die Bedeutung des
totalitären Einsatzes für das Baterland, erfährt
aber auch den Wert der körperlichen Ertüchtigung

und einer sorgfältigen Charakterbildung.
Opfersinn ist den Frauen angeboren, aber Disziplin

und Kameradschaft sind für viele neue
Begriffe. Die Disziplin erfassen sie erstaunlich
rasch in den kurzen Ausbildungsknrsen, aber
die Kameradschaft: das gegenseitige Helfen, das
persönliche Zurücktreten im Interesse des Ganzen,

muß von vielen erst im Dienst selber
erlernt werden. Der Einfluß der I'll!) auch auf
die Kameraden kann Wunder wirken, wenn jede
l^llv die Kameradschaft so auffaßt, daß sie bei
der Entlassung vor Bater und Mutter nichts
zu verbergen hat. Er schließt mit einem
dringenden Appell an Eltern und Arbeitgeber, ihre
Töchter dem vllv abzutreten. Die Dienstdauer
ist jetzt vielfach zu lang, weil zu wenig Ersatz
da ist. Ständig laufen neue Gesuche von
den Einheiten um neue vllv ein. Es kann ihnen
nicht entsprochen iverden, weil der jährliche Ausfall

unverhältnismäßig größer ist, als die nenen
Eintritt?. Wie wichtig der I'll!) für die
Landesverteidigung ist, beweist die Tatsache, daß
durch 3000 VIIV ein ganzes Regiment kom-
battanter Soldaten frei gemacht wird. Deshalb

sem Gelöbnis klang die schöne Tagung aus.

Eine Saat geht auf

^... ». »... An der Tagung des Kantonal-zürchcrischen
preußnche Militär,chrrststeller und Mllttarpada- tilgen wohl allerlei Gedanken die zahl-
gogc von Clausewitz Heinrich Bchtzalozzr^ .in cmwesenden Vertreterinnen der »alten Gar-
Pdcrdon besuchte und dabei feststellte, daß wne bewegt haben. Ich denke an jene Frauen,
Anschauungen und Ziele in der Erziehung des seit Jahrzehnten unentwegt, oft unter größ-
Soldaten weitgehend übereinstimmten mit denen ^ Schwierigkeiten und Anfechtungen für die
umeres großen Volkspädagogen. ^ körperliche und geistige Ertüchtigung der Schwei-

Diese Erfahrungen der Armee la„en ,ich ohne gekämpft haben. Bewegten Herzens schau-
Einschränkung übertragen aus den I'll!). Wir ^ wir auf die stattliche Schar der I'M, denen
brauchen darob nicht zu fürchten, daß die,e, rhre ^r Dienst am Vaterland heute, nicht nur in
neuzeitliche Erziehung und Verwendung die Frau àfach bürgerlicher, sondern in seiner totalitär-
an der Entwicklung und Entfaltung edel'ter frau- sten Fg^m im Militärdienst, nicht als
licher Tugenden und weiblicher Tüchtigkeit hin- Ueberspann'theit lächelnd verziehen, o nein,
sondere. Sollte diese Furcht irgendwo und irgend- ^r heiligen Pflicht gemacht, und in noch
wie begründet sein, dann trägt nicht die Idee wel größerem Ausmaß von ihnen gefordert
des bllv die Schuld, sondern deren mangelhafte nstrd. Wir rekapitulierten die heißen Kämpfe
Verwirklichung. Zwei Zürcher haben unserem den obligatorischen Hausdienst, um das obli-
Volkc unvergängliche Schweizerfrauen-Jdeale ge- kalorische weibliche (Zibil)-Dienstjahr, um die
schenkt: Pestalozzi mit seiner Gertrud und Gott- Beanstandungen großer Kreise bei dem Ruf nach
fried Keller mit Régula Amrein. Der vllv will staatsbürgerlicher Erziehung für die Frau, nach
mit seinen Zielen an diesen Gestalten nicht rüt- dem Recht aus gleichen Lohn bei gleicher Arbeit
teln, wackere Schweizerinnen will er schaffen hei- und nach einem Platz an der Sonne für die ar-
fen: Frauen, die in erster Linie der Armee peilende Frau, auch wenn Krisenzeiten die Kon-
unentbehrliche Dienste zu leisten vermögen und kurrenz auf dem Arbeitsmarkt verschärften,
die damit das für unser Staatswesen so wichtige Ja, wir dachten an all das, als wir den
Band zwischen Volk und Armee fester knüp-1 gehaltvollen Reden lauschten, und freuten uns
fcn: Frauen will er schaffen, die zugleich auch! rückhaltlos ob der Anerkennung, welche der
weibwissen, daß sie über den Rahmen der Armee I lichen Arbeit innerhalb der Armee gezollt wur-
hinaus zu einer weitern vaterländischen Pflicht de, freuten uns der Einsicht, unserer obersten
besonderer Art berufen sind, nämlich als vor- militärischen Führung, daß nicht einmal die bis-
bildlich» Bürgerinnen Glauben und Mut nie her als männlichste aller männlichen Betätigun-
zu verlieren, zuverlässig für Volk und Land zu ^n, das Soldatentum, dem Frauentum der

—ì. ^ >.!»»»„ I

Schweizerfrau nicht Abbruch tun kann. Wir freu¬
ten uns dieser Feststellung und dachten boshaf-
terweije an jene, ach so oft gestörte Behauptung,

daß der Stimmzettel die Weiblichkeit der

immer alles besser machen, vorwärts, fü r I Schweizerfvau gefährde, und freuen uns, daß nun
Gott und Vaterland! weite Kreise unseres Volkes erfahren und be-

Diesen gehaltvollen Ausführungen folgte nun «bachten, daß das Frauentum der Schweizenn
der Höhepunkt durch die Tatsache, daß es nicht aus tieferen Quellen gespiesen wird, als dan die

wie im Programm vorgesehen geschah: General Uebernahme neuer, bisher ungewohnter Pflichten
oder Dollfuß. sondern es hieß Dollsuß und ihnen den Todesstoß geben könnte.

General. Ein Ruck und Beifallssturm ging durch Für uns Alte war es eine Freude zu beobach-

die Versammlung und mitten durch seine stramm ten, wie Disziplin und Hingabe an ein Gemein-

stehenden I'll!) schritt der General zum Podium, sames diese junge Frauengeneration über sich ,el-
Deutsch begann er, aber in seiner Mutter- ber und alle Nichtigkeiten eines oft so egorsti-

sprache fuhr er fort, weil ja die 1411) als eine schon Frauenlebens hinausheben zu ernem bedin-

Elite wohl alle Landessprachen beherrschen gungsloseu, begeisterten Ernsatz furs Vaterland,
und weil sich in der Muttersprache besser sagen Wir wissen, daß diese Entwicklung nicht möglich,

lasse, was man auf dem Herzen hat, Wenn es ja, nicht denkbar gewesen Ware ohne die hart-
so gesagt werden möchte, daß es auch zu Herzen ncickige, oft so undankbar scheinende Protnerar-
geht. Der General betonte, daß, wenn er auch beit der alten Generationen, ,a der ganzen schwer-

ber der Gründung des I'll!) als militärisch ein- zenschen Frauenbewegung. Sie hat mitgearbeitet
geordnete Organisation sich seinerzeit unter Be- an der Heranbildung eines jungen felbstandigen
denken über die Schwierigkeiten klar gewesen sei, Frauengeschlechtes, an das man heute wiche An-
so habe der 1'HI) selber diese' zerstreut und forderungen stellen darf, im Vertrauen darauf,
überwanden, „grâce à scin esprit, son travail daß es sie erfüllen kann zum Wohle des ganzen
et SS äiscipline". Die Qualität ser gut, Laudes. Langsam, langsam geht im Land eine

auch wenn die Quantität noch zu wünschen übrig Saat auf, die von treuen Saerinnen in fahr-
lasse. Frau Haemmerli-Schindler sei eine her- .^hntelangcr Arbeit ausgestreut worden ist. Das

vorragende Führerin, und wenn er I'll!) wäre, Artrauen m die Fähigkeiten der Frau ist im
würde er sich mit Freuden und Vertrauen unter Wachsen, die Ernficht m die Notwendigkeit einer

ihr Kommando stellen, denn erfreue sich über die ongcrcn Zusammenarbeit zwifchen Mann und

gute Disziplin unter den Zürcher I'll!). Bei Beginn Frou bricht sich Bahn.
der Arbeit der bllv sei in der ganzen Schweiz ?lber wenn immer wieder der Ruf nach verdie!

diskutiert, kritisiert und dumm geschwatzt mehrter Teilnahme am I'll!) ertönte die Ent-
worden (bavmäs). Heute wisse das Volk, daß täuschung darüber laut wurde daß die Frauen

ksrveMäen
Es tragen stolz und in unwandelbarer,
Gestrenqen Treue marmorstille Frauen
Des Giebels Wucht, und eine teilt der andern
Gewaltige Last, kein Lächeln aus den Brauen.

So möchten in unwandelbarer Treue
Schmerzendes Joch zu traaen wir uns fügen,
Uns mit dem Leid der Welt belastend jede.
Der Liebe Licht aui menschlich stillen Zügen.

M. P.-U.

Die wohlseilen Birnen
Frau Freh war ein ganz entzückendes iunges

Frauchen. Kein Mensch konnte ihren großen Kinder-
nugen widerstehen. Nun war sie erst drei Monate
verheiratet und schon legte der Metzger ein besonders
zartes Stücklein für sie auf die Seite und die
Krämerin ließ bei dieser Kundin den Zeiger der
Waage viel höher hinaufschnellen, als bei andern
Lenten.

Auch die älteren Frauen waren dem Kind, wie
ne das innge Geschöpf nannten, mütterlich zugetan.
Sie geizten nicht mit praktischen Ratschlägen und
wenn die junge Frau all das Zeug hätte im Kops
behalten sollen, so hätte sie schon eines sehr guten
Gedächtnisses bedurft. Aber ob ihr nun die
Ratschläge nützten oder nicht, jedenfalls dankte sie für
sede Anregung mit ihrem strahlend-herzlichen Lächeln.

er ein integrierender Teil der Armee ist, das äu wenig ihre vaterländische Pflicht erfüllten,
muß die Parole des still) heißen: aufwärts, Volk ist stolz auf seine Armee, es soll auch ä» egoistisch, zu familiengebnnden dachten, damr

'mag auch manche der „Alten" gedacht haben:
„jetzt erntet man, was man gesät hat". Man

Zu ihren: Manne sagte sie vergnügt: „Du kannst
dir gar nicht vorstellen, wie lieb all diese Leute zu
mir sind", worauf er ihr einen Kuß gab und ent-
gegnete: „Warum sollten sie nicht lieb sein zu meiner
kleinen Frau?"

Eines Tages, als Frau Freh über die Felder
spazierte, um die Gegend besser kennen zu lernen,
entdeckte sie einen Mächtigen Baum mit wnnderbar
rotbackigen Schafenbirnen. Dieser leckere Anblick ließ
sie stehen bleiben und wie verzückt zu den frühen
Früchten emporstaunen.

„Gelt junge Frau, meine Birnlcin gefallen euch?"
fragte ein alter Baner, der nebenan Gras aemäbt
hatte und jetzt gemächlich herbeikam und über den
Hag lehnte.

„Ja, sie sind wunderschön", beeilte sich Frau
Freh zu versickern, „kann man wohl davon kaufen?"

„Einer so schönen jungen Frau ließe sich
vielleicht der Gefallen tun", meinte der Alte lächelnd,
„seid ihr nicht die Frau vom Paul Freh?"

„Doch, die bin ich", cntgegnete das Frauchen mit
bellen Augen, worauf der Alte ihre Hand nahm und
sie heftig drückte: „Der Paul, ja das ist einer, so

ein wackerer junger Mann aus bester Familie. Aber
daß er eine so reizende junge Frau heimgebracht hat,
das setzt noch das Tühselchen aufs i. Nein, wie mich
das freut, wie mich das freut. Sagt eurem Mann
einen schönen Gruß vom alten Brnnschwiler und er
soll sich die Birnen schmecken lassen."

Plötzlich zog er ein listiges Gesicht und sagte halb
lächelnd, halb ernsthaft: „Es sind schöne Birnen,
die mir von den Leuten fast aus den Händen gern
sen werden, aber ihr, Pauls Frau, sollt haben so

viel ihr nur wollt, zu einem Franken das Kilo. Sonst
verkauf ick sie natürlich teurer, ihr versteht, und

darum nnißt ibr mir versvrecken daß ih: niemandcm ^.„set die GleichMtigkeit der qroßen Frauen-
gegenuber dielen Preis erwähnt, die Leute wurden ns?°„ásîà,, „nv unliaiteben Dinaen
es mir gar sehr verübeln, wenn sie wüßten, daß ich

Die junge Frau gelobte Schweigen, bedankte sich '/ber dem Ganzen, m a n erntet die Verständnis-
gebübrend und trna einen aroßen Korb der dickten- lostgkeit für dre Notwendigkeiten der stunde,
den Früchte mit sich nach Haicke, und bedenkt nicht, daß nur die volle Mitarbeit

Am Abend kam die Frau des Gemeindevorstehers ""d die volle Mitverantwortung der Frau das
zu ihr. um sie zum Eintritt in das Nähkränzchen Bewußtsein geben könnten, daß auch sie beute
aufzufordern. Frob. dem Gast etwas Besonderes die- zum äußersten Einsatz ihrer Kräfte und Fähig-
ten zu können, stellt- Frau Frev eine Schale der verpflichtet ist. So sind es zwei Saaten,
ichönsten Birnen vor ihn b'-w. D'e Frau des Vor- die ausgehen, aber die Tagung des 141V Zürich
stehcrs lächelte em wenig, als sie freundlich bemerkt«: „ hi? Hânnna neu aeitärkt dak der Samen
„So baben sie al.'o den alten Brnnschwiler auch schon ^ "Ng neu geMrrr, vaß VN Samen
kennen gelernt Er ist ein listiger Fuchs, der das ^5 ^^lven, fruchtbringenden Zusammeiwrbett
Sandeln versteht. Wie viel ließ er sie denn für das starker sem Wird, und sem kräftiges Wachstum
Kilo bezahlen?" " " ^ - — - ^eines Tages das Unkraut jener Verächtlichkeit,

Frau Frev wurde über und über rot und tat. I jener Ucberheblichkeit, jener Mißachtung der
als habe sie die Frage nicht gehört, aber der Gast Frau und ihrer öffentlichen Arbeit in unserem
liest nickt so leicht locker. „Man muß nämlich aus- Volk überwuchern wird. Auf den bllv liegt
vassen". fubr er unbekümmert fort, „daß man von nicht nur die Pflicht ihrer militärischen Auf-
dem alten Burschen nickt ber-cing-legt wird Mir gà. auf ihre Schultern legt die alte Gene-
verkmckte er das Kilo zu 90 Ravven und tat da- j^tion die Verpflichtung, weiter zu kämpfen unter
bei noch, als batte er mir wer wech was fur 5,';^
eine Vergünstigung eingeräumt und nun erighre! -/x,! neuen Möglichkerten sur
ick soeben von Frau Hnber. daß er ihr das Kilo zu Lustige Gleichstellung der Fvau rn den hnrger-
85 Ravpen abgegeben hat." > lichen Rechten. El. St.

„Zu 85 Ravven?" sagte Frau Frev und war
vor Enttäuschung und Verdruß dem Wemen nahe, kleine Frau. Sie werden schon merken, daß man
„und mich wollte er glauben machen, ich hätte zu vor Leuten ans der Hut sein muß, die, wie der
einem Franken besonders günstig gekauft und dürfe Brnnschwiler, den Honia so dick aufstreichen. Ue-
keinem Menschen den Preis verraten.

Die rundliche Präsidentin lachte, daß es sie schütz

I brigens werde ich den Gauner nächstens vornehmen
und ihm gehörig den Pelz.ansklovfen. Und min

telte, dann aber streichelte sie tröstend an der Jim- wollen wir uns die wohlfeilen Birnen schmecken

gen herum: ..So macht man eben seine Erfahrungen. ' lassen." A. W.
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Textilrohftoffe
Ein Fachmann der Kunstseiden- und

Zellstofffabrikation stellt uns folgende Ausführungen zur
Verfügung, die für uns Frauen von besonderem
Interesse sind.

Die spärliche Zuteilung von Textilcoupons ist
begründet und strikt sich auf die winzigen
Importe von Rohmaterial und Halbfabrikaten.
Wenn man bei Betrachtung unserer Detailgeschäfte

noch an genügende Vorräte und Versorgung

denken könnte, so wechselt dieser Eindruck,
wenn wir die Lager unserer Spinnereien, Webereien

und Wirkereien suchen und nicht finden.
Es ist ziemlich belanglos, ob wir noch einige
Meter englischen Stoffes hereinbringen können
oder nicht. Ausländische Stoffe sind heute derart

teuer, daß sie nur für die Haute couture und
die bemitteltsten Kreise in Frage kommen.' köw-
nen. Hingegen ist die Arbeitsmöglichkeit unserer
Textilindustrie, von deren Produktion die Ausrüst-

und Bekleidungsindustrie abhängig sind, von
äußerster Wichtigkeit. Zur Belegung dieser
Verhältnisse seien einige Zahlenangaben erlaubt.

Beschäftigte 1939

Textilindustrie 81,599
Bekleidungs-Jndustrie-Handwerk 81,699
Metall- und Maschinenindustrie 175,799

Mit unserer Bekleidung beschäftigen sich außerdem

direkt die Maschinenfabriken, die chemische
Industrie und der Handel. Das Fehlen von
Rohmaterial für die Textil- und Bekleidungsindustrie

hätte also hinsichtlich Arbeitslosigkeit die
gleichen Konsequenzen wie fehlende Ausgangs-
prodükte für unsere Metall- und Maschinenindu-
sstrie. Mangelnde Arbeitsmöglichkeit bringt nicht
nur Verdienstausfall, sondern kann auch das
Niveau unserer Qualitätsindustrie, das uns den
Export wieder aufzubauen erlaubt, absenken.

In solchem Zusammenhang gesehen dürfen wir
die Ausnahme der Z'e l l w o I l efa bri ka tt on
in der Schweiz nur heiß begrüßen. Znsammen
mit der schweizerischen Kunstseide stopft die
Zellwolle wenigstens die größten Löcher unserer Tex-
tilwirtschaft. Trotzdem in der Schweiz erst seit
Mitte 1911 Zellwolle hergestellt wird, ist der
große Vorsprang des Auslandes schon
verschwunden. Was heute an schweizerischen

Zellwollstoffen fabriziert
wird, steht den entsprechenden
ausländischen Artikeln in nichts nach.
In einem Zeitpunkt, da wir noch genügend
Wolle und Baumwolle importieren konnten,
etwa im Jahre 1939, kauften wir 9,93 Millionen

Kg. Zellwolle und Zellwollgarne im
Ausland. In den Detailgeschnften wurden dre zell-
Wollehaltigen Artikel mit schönem Namen
getauft und entzückten die Käuferinnen in Form
von Wäsche- und Kleiderstoffen. Der neue Name
Zellwolle für die gleiche Sache erweckt heute
vielerorts snobistische Reaktionen und wir müssen

jenem Warenhausdirektor leider recht geben,
der den zellwollhaltigen Artikel unter exotisch
klingenden Namen einen großen Verkaufserfolg
prophezeit. Selbstverständlich ist Zellwolle nicht
ein Universal-Textilstoff, so wenig wie etwa die
Wolle oder Naturseide. In dieser Hinsicht sind
einzelne Fehler gemacht und korrigiert worden.
Der Beimischungszwang von 39 Prozent
Zellwolle ist jedoch für die allermeisten Artikel,
inklusive schwere Kleiderstoffe, tragbar. Für viele
Verwendungen, wie Wäsche und modische
Sommerstoffe werden erprobterweise höhere Zellwollanteile

oder Zellwolle allein gewählt. In der
Presse erscheinen heute viele Aufsätze, die sich
mit der Herstellung, der Verwendung und den
Eigenschaften von Zellwolle befassen. Zusammen
mit den eigenen Erfahrungen kann jedermann
gut entscheiden, in welchen Artikeln ihm die
Zellwolle Vor- oder Nachteile bringt und wo
er nach Beendigung der Mangelimrtschast die
Zellwolle — auch unter einer andern Bezeichnung

— nicht Missen möchte. M. St.

Die Hausfrau als Arbeitgeberin
und die Lohnersatzordnung

Aus unseren Beratungen geht immer wieder her-
zor, daß sich Arbeitgeberinnen und Arbeitnchmerinnen
nicht klar sind über die Bestimmungen der Lohmr-
iatzordnung für Hausdien st verso nal. Einem

Schreiben des Bundesamtes für Industrie, Gewerbe'
und Arbeit, Abt. Wehrmannsschutz, entnehmen wir
folgende Punkte:

1. Grundsätzlich ist von jeder Gehalts- oder
Lohnzahlung ein Beitrag von 4 Prozent zu erheben
und zwar 2 Prozent zu Lasten des Arbeitgebers
und 2 Prozent zu Lasten der Angestellten.

2. Die Beiträge müssen vom Arbeitgeber erhoben
werden, dieser hat der Ausgleichskasse gegenüber
einzustehen, wenn er entgegen den geltenden Vorschriften

die Beiträge bei der Lohnzahlung nicht in Abzug
gebracht hat. Geschuldete, aber nicht entrichtete
Beiträge sind vom Arbeitgeber nachzuzahlen, dies grundsätzlich

an,h dann, wenn er seller die Angestellte
dafür nicht mehr belangen kann.

3. Die Beiträge sind bei jeder Lobnzablung
in Abzug zu bringen.

4. Weibliche Hausangestellte haben nur 2 Prozent
von ihrem Barlohn abzugeben, der Natnrallohn
ist nicht beitragspflichtig.

5. Wird aber der Naturallohn durch eine
Barentschädigung ersezt, z. B. während der Ferien der
Hansangestellten durch Auszahlung einer Kostgeldentschädigung

oder eines Feriengeldes, so ist diese
Barleistung ebenfalls beitragspflichtig.

K. Von Wasch- und Putzfrauen und andern Haus-
halthilfen ist der Lohnausgleich nur dann zu erheben,
wenn diese Arbeitnehmerinnen durchschnittlich pro
Woche mehr als einen ganzen Arbeitstag oder
mehr als 8 Arbcitsstnnsen beim g l c i ch e n
Arbeitgeber tätig sind.

7. Der Arbeitgeber hat in der Regel monatlich mit
der Ausgleichskasse abzurechnen, für das Hausdienst-
versonal können die Kantone halbjährliche Abrech-
nungsperioden anordnen.

Knntonal-zürcherischc Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdienst

Würstchen aus Trauben
Ein Auslandschweizer, Jng. Th. de Balliere,

jetzt an der Eidg. Versuchsanstalt für Weinbau,
erzählt in der „Gazette de Lausanne", wie er in
Russisch-Turke st an in einem Jahr großen
Zuckermangels mit der Herstellung zuckerhaltiger
Nahrung ans den dort herrlich gedeihenden Trauben

betraut wurde. Von den 790,009 Tonnen der
Traubenernte (die schweizerische Traubenernte erreicht
in ganz guten Jahren 199,999 Tonnen!) wurden
5 «/o in Wein verwandelt, 15 <Vo frisch genossen,
49 o/o getrocknet, 2 »/» jn Traubensast und 38 o/o m
Tranbenkonzentrat verwandelt: von dem letztgenannt
ten wurde ein Teil in Würfelzucker übergeführt, der
größere Teil aber als dicke, zähe Flüssigkeit, an
Stelle von Zucker, verwendet.

„Außerdem", so erzählt Th. de Balliere, „wurden
große Mengen von Traubenzuckerwürstchen
hergestellt. — Dem kochenden Traubensaft, der 25
bis 27 o/o Zucker enthält, gibt man ein wenig
weißes oder graues Mehl und Kartoffelstärke bei.
Man läßt diese Masse über kleinem Feiler kochen
lind taucht an Schnüren aufgereihte Nuß-Schalen
hinein. Diese Nußkctten sind 49—59 Zentimeter
lang. Man hängt sie in der frischen Lust ans und
läßt sie eine Viertelstunde trocknen, um sie ein
zweites Mal in die kochende Masse zu tauchen. So
erhält man eine Art Zuckerwürstchen von 3—4
Zentimeter Dicke, die man 2 bis 3 Wochen lang trocknet
und dann bis zum Mai des folgenden Jahres
aufbewahren kann. Diese Würstchen haben einen sehr
angenehmen Geschmack und sind sehr nahrhaft."

Das Ergebnis dieser Bemühungen war, daß die
Bevölkerung mit genügend Zucker versorgt war.

SAS.

Streifzug ins Ausland

ekwa 15 Prozent verringert hatte. Nach Durchführung
der jetzt angeordneten Schlachtung dürften nur noch
etwa «ine Million Stück Vieh verbleiben. Bei der
norwegischen Bevölkerung hat die erneute
Fleischbeschlagnahme beträchtliche Erbitterung
hervorgerufen. Jn vielen norwegischen
Haushalten hat man seit Monaten kein Fleisch
gesehen.

Auch ans anderen von Deutschland
besetzten Ländern kommen Berichte über eine
vermehrte Inanspruchnahme der landwirtschaftlichen
Produktion. In den baltischen Ländern, die früher
bekanntlich erhebliche Mengen von Lebensmitteln
ausführten, herrscht bei der Stadt bevölke rungbereits ausgesprochener Lebensmittelmangel.

Bevor die Lebensmittel die Stadt erreichen,

werden sie von deutschen Exvortzentralen in
Emviang genommen und nach Deutschland versandt.
Unter der Lebensmittelknavpheit in
den Städten leidet jedoch nur die
einHeim i s ch e B e v ö l k e r u n a. n i ch t die deut sche.
für die besondere Rationierimgsbestimmnngen gelten.
Ein Deutscher erhält in Estland beispielsweise
siebenmal mehr Fleisch als ein Einheimischer, während
Eier und Rahm überhaupt nur an Deutsche verkaust
werden dürfen. Auf dem Markt von Reval ist es nach
dem Bericht eines Augenzeugen der einheimischen
Bevölkerung nicht gestattet, Fische zu kaufen. Lediglich

Fischköpfe, vor allem Dorschköpfe, sind für den
allgemeinen Verbrauch freigegeben.

Die Lotta-Generalin
Die sinnische Generalin Fanni Luukkonen ist die

am meisten mit Orden und Ehrenzeichen
ausgestattete Frau der Welt. Sie ist die Führerin der
berühmten finnischen „Lottas", die den Kriegern
Finnlands so tapfer zur Seite stehen, und deren
Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft ohne gleichen ist.
Sie tragen teilweise die Uniform der sinnischen Soldaten

und tun als Krankenschwestern Dienst, als
Mitglieder des Lnftschutzdienstcs, als Lastwagenführerinnen,

als Köchinnen in der Feldküche, als Sekretärinnen
im Generalstab, als Leiterinnen der Kantinen in

der Etappe, als Ordonnanzen und Assistentinnen, und
übernehmen jede Arbeit militärischer Art, bis an die
Front, oft unter Einsatz ihres Lebens.

Die Lottas eiferten zuerst den Taten einer jungen
Finnin nach, Charlotte Svärd, der Braut eines
finnischen Leutnants, der während des Krieges gegen
Rußland im Jahre 1809 siel. Nach dessen Tod lebte
diese tapfere Finnin inmitten der Soldaten im
Felde, um zu helfen und sich für das Vaterland, wenn
nötig, zu opfern. Die Generalin Luukkonen läßt ihre
Soldatinnen in demselben Geiste, der einst Charlotte
Svärd beseelte, erziehen und verlangt von ihnen den
höchsten Einsatz, um ihrem Vaterland zu helfen.
Sie ist die Tochter eines Ingenieurs, wurde im
Jabre 1889 geboren und widmete sich von Jugend
aus dem Dienst, welchen die „Lottas" absolvieren
müssen. Im Jahre 1992 wurde di« sinnische Armee
durch einen königlichen Ukas auf «in Minimum ver
ringert und die Militärchefs wurden abgebaut. Fanni
Luukkonen war zu dieser Zeit bereits Professorin
an der Universität von Sortavala. Sie scharte ihre
Helferinnen weiter um sich und erzog sie in der alten
Tradition zu Soldatinnen Finnlands. Im Jahre
1918, nach dem Umsturz in Rußland' griff das
finnische Volk zu den Waffen, um das russische Joch
abzuschütteln. Hieran beteiligten sich die „Lottas".
1929 wurde Frau Luukkonen oberster Chef der
Lottas.

Von Büchern

Voranzeig«

Der bekannt« Vorkämpfer für die sozial« Hebung
des Bauernstandes, Professor Dr. E. Laur, arbeitet
dem Vernehmen nach an einem reichdoknmentierten
Werk, das unter dem Titel „Erinnerungen eines
schweizerischen Bauernsührers" erscheinen wird. Das
Buch soll rund 499 Seiten mit 32 Bildern im Format

von 23x17 Zentimeter umfassen und anfangs
November im Buchhandel erhältlich sein. Der Ver-
laa (Verbandsdruckerei AG. Bern) erösinet heute
die Subskription (Fr. 14.—, späterer Verkaufspreis
ca. 29 Fr.). Die Persönlichkeit des Verfassers und
sein Wirken für unser Land lassen erwarten, daß
sein Bekenntnisbuch im Lande herum «in starkes
Echo finden und eikrige Diskussionen entfachen wird.
Wir werden auch in unserem Blatte näher darauf
eintreten.

Kalender

Nach und nach fliegen die Kalender für 1943
auf den Redaktionstisch, und erinnern uns an den
bald herannahenden Winter. Taubstummen-
Hilfe, Schweiz. Wanderkalender, Mutter

und Kind, Blinden freund und
Arbeiterfreund des Blauen Kreuzes. Ein
jeder in seiner Art reich und hübsch mit Bildern
ausgestattet, wirbt für die soziale Arbeit, dem sich die
entsprechende Organisation widmet. Uebcrall finden
wir wertvolle Beiträge, sachlichen und literarischcn
Gehaltes, hübsche Gedichte und sinnvolle Sprüche
sind eingeslochten, und jeder dieser Neuiahrsboten wird
in seiner Art Freude machen bei Jung und Alt.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvcenmclnb' Rämistraße 29, Montag,
19. Oktober. 17 Uhr. Musikiektion. Volks-
liederkonzert im Zeichen des Ernte-Dank Fest-
Monates. Ausführende: Nvonne Herter und
Martha W alder. — Eintritt Fr. 1.59.

Zürich: Gruppe weiblicher Mitglieder im
K aufmänni ichen Verein, Züri ck.Don¬
nerstag, den 29. Oktober 1942, um 19.30 Uhr,
im Taleggsaal der „Kaufleuten" (Eingang Pe-
likanvlatz)): Vortrag von Frl. Dr. jur. H. Zän-
gerle, Zürich, über: „Die öffentlich-rechtliche

Stellung der Frau in der
Schweiz", wozu wir alle Kolleginnen mit
ihren Angehörigen und Bekannten herzlich
einladen. Eintritt frei.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studcr, St. Georgenstr. 68,
Winterthur, Telephon 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬
bergstraße 142, Telephon 812 08.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. k- o. Else Züblin-Spiller, Kilchberg
(Zürich).

Lebensmittelknappheit m Norwegen und in den
andern besetzten Ländern

Ueber Schweden hört man von den einschneidenden
Maßnahmen der Okkupationsbehörden. Die deutschen
Okkupationsbehörden haben, laut einer Meldung des
„Aston Tidningen", die Schlachtung von
200,000 Stück Vieh angeordnet. In Oslo,
so erklärt das Blatt, bringe man diese Maßnahme
mit der Erhöhung der Fleischrationen
in Deutschland in Zusammenhang. Die
norwegischen Konservenfabriken sind angewiesen worden,

sich für die Verarbeitung der zu erwartendem
Fleischmenge bereitzuhalten. Vor der Okkupation hattf
Norwegen einen Bestand von rund 1,5 Millionen
Stück Vieh, der sich bis zum Frühjahr 1942 um
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